
Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Herausgeber: Deutschschweizerische Ordinarienkonferenz

Band: 141 (1973)

Heft: 7

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 15.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


_KIRCHEN
Fragen derTheologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne-Genf-

Freiburg und Sitten

7/1973 Erscheint wöchentlich 15. Februar 141. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

ZEITUNG

Der heutige Weg zu Gott

Die gestrige Theologie: der weltlose Gott

Eines der umfangreichsten theologischen
Unternehmen der ersten Jahrhunderthälfte
ist der in den Jahren 1903—1950 redigierte
«Dictionnaire de Théologie Catholique».
Dieses Nachschlagewerk umfasst über vier-
zigtausend Spalten in 15 Bänden und ver-
spricht eine Antwort — so die Einleitung —
auf «alle Fragen, die den Theologen inter-
essieren».
Da die Liebe ' letztlich den Kern der gan-
zen christlichen Botschaft bildet, schauen
wir zuerst nach, was wir unter diesem Stich-
wort finden: Eine Drittelskolonne, die sich
so unterteilt: Gottesliebe: siehe «Caritas»
(Charité); Nächstenliebe: siehe «Caritas»;
Eigenliebe: einige Zeilen, in denen auf
«Caritas» und «Ehrgeiz» verwiesen wird;
reine Liebe: siehe «Caritas». Und über
menschliche Liebe finden wir: nichts. Über
Freundschaft: nichts. Leben: einen Artikel:
«Ewiges Leben.» Leib: einen Beitrag über
den «verherrlichten Leib», Gesch/echf:
nichts. Fami/ie: nichts. Arbeit: nichts. Frau:
nichts; natürlich fehlt es in dem (im Jahre
1926 erstellten) Register nicht an Verwei-
sen: «Frau: Umgang: Vorschriften für Kle-
riker, III, 233; — und Vorschriften über die
klösterliche Klausur, III, 249—251; — und
Beichtväter, III, 789—790; — und Koran,
III, 1825—1828; siehe ferner: Ehebruch;
Beginen; Tanz; Diakonissen; Eva; Mädchen;
Luxus; Prinzessinnen.» Vergnügen: nichts.
Freude: nichts. Politik: nichts. Macht: ein
langer Artikel von ganzen 102 Spalten über
«Weltliche Machtansprüche des Papsttums».
Gcvc/ii'c/jtc: nichts. Erde: nichts. Welt:
nichts. Laien und Laien/um: eigentlich
nichts, ausser einem langen Artikel, in dem
der Laizismus als Häresie verurteilt wird.
Kunst: ein ausführlicher Beitrag über
frühchristliche Kunst. Das Böse: 25 Spalten.
Leiden: nichts. Krankheit: ein Artikel, der
folgendermassen beginnt: «Unter diesem
Stichwort fassen wir verschiedene Fälle zu-
sammen, in welchen Kranke aufgrund ihrer
angegriffenen Gesundheit von bestehenden
Vorschriften dispensiert sind.»

' Zur Auswahl der Stichwörter vgl. Ph. Po-
<7uep/o, Esperienza del mondo: esperienza
di Dio? (Turin 1972) S. 21 f.

In einer solchen .theologischen' Atmo-
Sphäre, die alles Irdische, Weltliche und
vor allem Erfahrungsgemässe ausklam-
merte, hatte die Gotteslehre (genauer
umgrenzt der Traktat «De Deo uno»)
ihren Platz, die offensichtlich einen weit-
losen Gott zum Inhalt ihrer Verkündi-
gung hatte. Für die «Theologia natura-
Iis», die sich von der scholastischen On-
tologie in fast nichts mehr unterschied,
diente die «Welt» lediglich als Ausgangs-
punkt ihrer Überlegungen im Ursache-
Wirkung- (oder richtiger: Wirkung-Ur-
sache)-Prozess, der seinen Ausgang von
der Schöpfung nahm und notwendiger-
weise zu einem Schöpfer führte, aber

streng genommen eine zur erlebten Wirk-
lichkeit bezuglose Gotteslehre darstellte,
der jegliche existentielle Durchdringung
abging.

Ein derartiger Zugang zu einem «Gott-
an-sich» muss schon deshalb fragwürdig
erscheinen, weil er im Raum der Ab-
straktion geschieht, im ausschliesslichen
Bereich objektivierenden Denkens. Dem
entgegen aber stand (und steht noch im-
mer) der menschliche Erfahrungsbereich,
der kaum jemals von der objektivieren-
den Reflexion eingeholt wird oder gar
kongruent mit ihr zusammenfällt.
Wenn man nun bedenkt, dass gerade die
Erfahrung des Bösen sich auf experimen-
teller Ebene vollzieht und dass diese Er-
fahrung einen der Haupteinwände ge-
gen die Existenz Gottes darstellt, sieht
man sich unwillkürlich vor die Frage ge-
stellt, warum eine Gotteserkenntnis nicht
auch auf eben dieser Ebene, nämlich dem
menschlichen Erfahrungsbereich (und
nicht nur auf rationalem Weg) möglich
sein sollte. Die Auseinandersetzung mit
der Dialektischen Theologie und der

Existenzphilosophie vermochten gerade
in dieser Hinsicht die Bemühungen der
Theologen fruchtbar zu beeinflussen.

Erfahrung des Bösen als Zugang zu
Gott?

Wo das Böse (als Leiden) das kreatür-
liehe Sein in seiner Unschuld und Hilf-
losigkeit betrifft, hat der Zweifel an Got-
tes Allmacht seine Wurzel. Wenn diese
dennoch bejaht wird, scheint seine Ge-
rechtigkeit fragwürdig. Metaphysisch be-
trachtet sieht das Dilemma so aus: Wenn
Gott nicht existiert, woher kommt dann
das Gute? Und wenn Gott existiert, wa-
rum gibt es dann das Böse? Ferner:
Kann dieser Gott als Ursprung alles Gu-
ten auch Ursprung des Bösen sein?
Die traditionelle Theologie hat das Pro-
blem gelöst, indem sie das Böse als ein
Fehlen, gewissermassen als eine Lücke
im Sein definierte, als Mangel an Exi-
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stenzfülle, von Gott nicht gewollt, son-
dem bloss zugelassen 2. Insofern aber
a//e Menschen von der Leiderfahrung
unmittelbar betroffen sind, stellt sich die
Frage, ob denn das Böse, wie Teilhard de
Chardin einmal gesagt hat, ein «struktu-
relies Element des Universums» sei
Eine solche Annahme stünde in offenem
Gegensatz zur Definition, die Thomas
vom Bösen gibt. Der Widerspruch lässt
sich aber lösen, wenn man bedenkt, dass
die Scholastiker das Böse vom ontologi-
sehen Standpunkt aus definiert haben,
während Teilhard de Chardin es als dem
kreatürlichen Sein zugehörig aus einer
existentiellen Erfahrung heraus betrach-
tet. In der gleichen Richtung äussert sich
auch Henri de Lubac: «Der Satz, das
Böse sei keine positive Realität, besagt
nicht, dass es nichts sei, oder ein gerin-
geres Gut, oder ein wesenloser Schatten,
von der Wirklichkeit des Guten gewor-
fen.(... Im Gegenteil, es ist die ganze
furchtbare und finstere Realität des (Vein.
Nicht blosse Abwesenheit, sondern Ge-
genstellung zum Antagonistische
Kraft, reine Macht der Negation, des

Widerstandes, der Revolte» L Damit
wäre ein deutlicher Ansatz gegeben, um
von der blutleeren, auf die menschliche
Erfahrung nicht zutreffende Definition
des Bösen als Privation, Fehlen, Nicht-
Sein und unvollständiger Akt loszukom-
men, zugunsten einer wirklichkeitsnahe-
ren Konzeption, die im Bösen nicht das

«Nichts», sondern ein «existentielles Et-
was» und daher porß/ve, weil im Erfah-
rungsbereich statthabende Widerfahrnis
sieht.

Insofern das Böse die Antwort der Liebe
herausfordert, wird seine Existenz zu ei-
ner Art «negativem Gottesbeweis». Der
1970 verstorbene russische Theologe
Paul Evdokimov, einer der bedeutend-
sten Vertreter der orthodoxen Kirche
im Westen, hat das so formuliert: «Die
Welt, die Sokrates tötet und Christus
kreuzigt, ist nicht die wahre Welt. Ein
anderer Aon der Wahrheit, der lebendig
macht und vom Tode auferweckt, drängt
sich auf als eine höchste, wenn auch
nicht wahrnehmbare Gewissheit» '. Ev-
dokimov wiederholt damit sinngemäss,
was bereits vor ihm Nikolaj Berdjajew
ausgesprochen hat: «Gott ist gerade dar-
um, weil das Böse und das Leid sind.
Wenn die Welt ausschliesslich gut und
lauter wäre, so wäre Gott nicht nötig, so
wäre die Welt schon Gott. Gott ist dar-
um, weil das Böse ist» ®. Wie fragwür-
dig aber letztlich solche «Gottesbeweise»
bleiben, betont Max Horkheimer, einer
der wichtigsten Vertreter der Frankfurter
Schule, wenn er sagt, das Bewusstsein
unserer Verlassenheit und Endlichkeit sei
noch kein Beweis für die Existenz Got-
tes, sondern könne nur die Hoffnung
hervorbringen, dass es ein positives Ab-
solutes gebe. Angesichts des herrschen-

den Unrechts in der Welt spricht Hork-
heimer von einer «Sehnsucht darnach,
dass der Mörder nicht über das unschul-
dige Opfer triumphieren möge»
Gerade im Hinblick auf die unerklärliche
Wirklichkeit des Bösen und des Leidens
sieht die zeitgenössische Theologie sich
vor die Frage nach dem Wert und den
Grenzen der thomistischen Gottesbewei-
se gestellt. Die meisten Lösungsversuche
gehen von einem neuen Gottesverständ-
nis aus, das den Heils- und Hoffnungs-
erwartungen des heutigen Menschen ent-
spricht. Diese Überlegungen sind in der
biblischen Tatsache begründet, dass Gott
seiner Welt eine Zukunft versprochen
hat. So ist denn jegliches menschliche
Bemühen im Kampf gegen das Böse aus
sich heraus immer auf die Zukunft aus-
gerichtet, wobei es für den Christen
wichtig ist zu wissen, dass Christus sein
Kreuz in erster Linie nicht auf sich ge-
nommen hat, um der Menschheit das

Beispiel geduldig ertragenen Leidens vor
Augen zu führen, sondern eben um sie

zu retten. Diese Behauptung richtet sich
keineswegs gegen eine richtig verstan-
dene Kreuzestheologie, wie sie etwa
Hans Urs von Balthasar im Entwurf er-
arbeitet hat.
Angesichts des unverdienten Leidens und
der Ungerechtigkeit auf dieser Welt er-
fährt das Gotteserlebnis des heutigen
Menschen oft gerade in der Unsicher-
heit, in der «Qual Gottes», seinen Höhe-
punkt. Mit andern Worten: Die Gottes-
frage selbst wird zum Gotteserlebnis.

Nicht Gott erkennen, sondern Gott
begegnen ist gefragt

Einer der grössten Schriftsteller der
Weltliteratur des letzten Jahrhunderts,
der Russe Fjodor Dostojewski, hat, vor
allem in seinem letzten Roman, ZJ/e ßni-
der Karawrasow, darauf hingewiesen,
dass nicht spekulative Gottesbeweise
Überzeugungskraft haben, sondern das

Vor-Bild des Gerechten, der aus dem
Glauben lebt. Gottbegegnung findet nur
im lebendigen Glauben statt und nicht
auf abstrakter Ebene — das ist die Bot-
schaft Dostojewskis, und es ist die glei-
che, die dem Buch Ijob zugrunde liegt,
wenn der alttestamentliche Rebell
schliesslich sagt: «Nur nach dem Hören-
sagen hatte ich von dir gehört, nun aber
hat mein Auge dich geschaut» 8. Der
Schleier vor dem Unerklärlichen und
Unbegreiflichen wird damit nicht gelüf-
tet, aber es tut sich dem Menschen jener
Gott kund, der a«c/t das Leid umfängt.
Kein Theologe wird ernsthaft die Mög-
lichkeit bestreiten wollen, dass der
Mensch von der Erfahrung der Natur
zur Erkenntnis der Existenz eines kosmi-
sehen Gottes gelangen kann. Nach dem
holländischen Theologen E. Schillebeeckx
ist Religion naturgemäss ein Heilsdialog

zwischen dem lebendigen Gott und dem
Menschen ®. Obwohl der Mensch, ausge-
hend von der Schöpfung, zu einem Gott
vorzudringen vermag, bedeutet das noch
nicht, dass er aus eigenen, geschöpflichen
Kräften auch eine perxoWe Beziehung
zu ihm anknüpfen kann. Der Mensch
kann wohl nach solcher personaler Be-
Ziehung ver/ongerc, aber da stellt, wie wir
bereits gesehen haben, die Leiderfahrung
die von der Vernunft gebotene und an-
gezeigte Existenz eines kosmischen Got-
tes in Frage.
Die Grenze« der Goßesiewewe sind da-
mit angedeutet. Argumente, wie sie Berd-
jajew und Evdokimov formuliert haben,
vermögen in einer Zeit, die an ihrer Le-
bensangst, am Ausgesetztsein und der
Fragwürdigkeit menschlicher Wahrheit
leidet, wohl eine Hilfe zu sein; sie kön-
nen aber nicht mehr überzeugen. Das be-
deutet eine Aufforderung an den Theolo-
gen, einen Weg der Gottbegegnung zu er-
schliessen, der nicht mehr auf spekulati-
ver Ebene liegt, sondern auf eine (brau-
chen wir das Wort ruhig in dem Sinne, in
welchem es die Bibel verwendet) existen-
tielle £V&en«/w'î hinausläuft. Oder gäbe
es ein geeigneteres Bild, das man auf die
Gotterfahrung anwenden könnte, als jene
Erkenntnis, mit welcher die Bibel die ge-
schlechtliche Begegnung zwischen Mann
und Frau, und Paulus die lebendige Be-

Ziehung zwischen Christus und der Kir-
che bezeichnet? Gotteserkenntnis müsste
also gerade an dem Ort stattfinden, an
welchem das Leid seinen Platz hat, näm-
lieh im konkreten Erfahrungsbereich, im
weit- und wirklichkeitshaften Existieren.
So stellt denn die Fundamentaltheologie
der letzten Jahre nicht mehr die Spekula-
tive Seite des Problems, nämlich die Got-
/ejèewe/se selbst in den Mittelpunkt ihrer
Überlegungen, sondern trachtet vielmehr
darnach, neue, den ganzen Menschen be-

anspruchende und daher gültigere Wege
der Gotte.yèegegn««g aufzuzeigen. Die
heutige Theologie lebt nicht mehr so sehr

von der Sicherheit der Gottesoffenbarung
des dritten Exoduskapitels, sondern viel-
mehr von der kritischen Stellung ihr ge-
genüber, die im Alten Testament Qohe-

^ Vgl. TTiomnj vom zlgu/M, I Sent., dist.
46, q. 1, a. 3: «Malum non est pars uni-
versi, quia neque habet naturam sub-
stantiae neque accidentis, sed privation«
töMtum.» Siehe ferner: I, q. 19, a. 9, ad 3.

' P. 7ei7/iard de C/iardm, Le milieu divin
(Paris 1957) S. 189.

« H. de Liiftac, Glaubensparadoxe (Einsie-
dein 1972) S. 87.

® P. Evdokimov, Der Abstieg in die Hölle
(Salzburg 1965) S. 265.

» IV. ßerd/'o/ew, Die Weltanschauung Do-
stojewskijs (München 1925) S. 72.

' M. TZork/ieimer, Die Sehnsucht nach dem
ganz Anderen (Hamburg 1970) S. 62;
vgl. S. 56.

« 7/o6, 42, 5.
• Vgl. E. 77. Sc/i/7/eèeeckx, Christus, Sakra-

ment der Gottbegegnung (Mainz * 1965)
S. 13.
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let und Ijob einnehmen. Das grundle-
gende Neue unserer Situation besteht

eben darin, dass die Existenz Gottes erst-
mais innerhalb der christlichen Theolo-
gie selbst problematisch geworden ist.

Die Initiative ist Gottes

Der erste Anstoss im Heilsdialog kommt
immer von Gott her. Dieser ist es, der,
vorerst noch auf individueller Ebene,
eine Beziehung zu Abraham herstellt, der
ihm eine Zukunft verspricht und ihn
zu einem plötzlichen Aufbruch in diese

Zukunft auffordert. Das gleiche wieder-
holt sich später, auf kollektiver Ebene,
mit Moses, der ein ganzes Volk der Ver-
heissung entgegenführen soll. Und
schliesslich, in der Fülle der Zeit, offen-
bart sich Gott in Christus. Die Eingangs-
worte des Hebräerbriefes fassen diese
Heilsgeschichte so zusammen: «In der
Vergangenheit hat Gott oft und auf ver-
schiedene Weise durch die Propheten zu
unsern Vorfahren gesprochen. Aber
jetzt, am Ende der Zeit, hat er zu uns
durch seinen Sohn gesprochen.» Das
gleiche sagt Johannes, wenn Jesus auf die
Aufforderung des Philippus hin, doch
den Vater zu zeigen, antwortet: «Jeder,
der mich gesehen hat, hat den Vater ge-
sehen. Glaubst du nicht, dass du
in mir dem Vater begegnest?»
Gottes Handeln wird Geschichte. In Je-

sus Christus, in welchem göttliche und
weltliche (besser: menschliche) Wirklich-
keit sich zusammenfügen, hat er uns den
Weg zu sich gezeigt: er führt immer
über den Menschen, über den Nächsten.
Jede aufs Du gerichtete Begegnung wird
daher Begegnung mit dem Letzten, Ab-
soluten, mit dem persönlichen und leben-
digen Gott, der dann nicht mehr ausser-
halb der Welt, sondern mitten in un-
serm Leben gegenwärtig ist. Anders aus-
gedrückt: Dem Menschen eröffnet sich
in seinem Verhältnis zur Gejc/nc/irf/cA-
A:et7 und zur mitmenschlichen Person
(zum Nächsten) eine doppelte Möglich-
keit wahrer Gottbegegnung.
In seinem Buch G0rier/tn.rierw.s schreibt
der jüdische Denker und Religionswis-
senschaftler Martin Buber: «Der Atheis-
mus ist geeignet, die religiösen Menschen
aufzurühren und sie mitten durch die
entgottete Wirklichkeit zu einer neuen
Begegnung ausziehen zu lassen. Auf
ihrem Weg stürmen sie Bilder, die offen-
kundig Gott nicht mehr gerecht werden
können» Mit andern Worten: gerade
die Konfrontierung mit dem zeitgenössi-
sehen Atheismus hat viel zur Wandlung
des Gottesbildes innerhalb der christli-
chen Theologie beigetragen. Jene beiden

Faktoren, die der Atheismus marxisti-
scher Prägung in den Vordergrund stellt,
nämlich die Geschichte und die Funk-
tion des Menschen innerhalb der ge-
schichtlichen Entwicklung, veranlassten

auch die Theologen, Geschichtlichkeit
und menschliche Person im Licht der
biblischen Offenbarung neu zu überden-
ken.
In der Geschichtlichkeit erfährt der gläu-
bige Mensch aufgrund seiner Zugehörig-
keit zum «Geschlecht der Erwählten»
Gott als mächtigen Partner. In der Hei-
ligen Schrift finden wir viele Stellen, die
in diese Richtung weisen, am eindrück-
lichsten vielleicht beim Propheten Oseas,
der das auserwählte Volk mit einem
Knäblein vergleicht, das Gott wie ein
sorgender Vater nährt und aufzieht *2.

Geschichtebewusstsein aber setzt das Be-
wusstsein der Zugehörigkeit voraus und
hat deshalb seine Wurzel in der Person.
Und damit ist uns nun unversehens der
Durchbruch gelungen zum eigentlichen
Ort der Gottbegegnung, der zwar die
spekulative Erkenntnis nicht ausschliesst,
aber doch an viel tiefere als nur ratio-
nale Schichten im Menschen rührt.

Leiden, Mit-leiden, Engagement als Orte
der Gottbegegnung

Leiden ist für gewöhnlich eine jener Er-
fahrungen, die in innerer Einsamkeit, un-
verwechselbar und unnachahmlich ge-
schehen, etwas, das daher dem Bereich
des Nicht-Mitteilbaren angehört. Jeder
kann sich nur mit seinem eigenen Lei-
den wirklich auseinandersetzen; aber er
kann auch versuchen, das der andern zu
lindern, ja mehr noch: er ist verpflichtet,
alles zu tun, um wirksam an der Ver-
besserung der Welt mitzuarbeiten; das
Gleichnis vom barmherzigen Samariter
redet in dieser Hinsicht eine unmissver-
ständliche Sprache. Wobei zu unterstrei-
chen ist, dass das Engagement in und
für die Welt wohl zu Gott hinführen
kann, aber nicht etwa erst aus der An-
nähme seiner Existenz folgt. So Simone
de Beauvoir: «Das Fehlen Gottes erlaubt
nicht jede Zügellosigkeit. Im Gegenteil:
Weil der Mensch auf Erden allein ge-
lassen ist, ist sein Handeln ein absolutes,
definitives Engagement. Er trägt die Ver-
antwortung für eine Welt, die nicht das
Werk einer fremden Macht ist, sondern
sein eigenes, in dem Sieg und Niederla-
gen ihre Spuren hinterlassen»

So wie manche Vertreter der spirituellen
Theologie es fertigbrachten, ganze Bände
über Gnade und Gotteserlebnis im Gebet
zu schreiben, ohne die Verantwortung des
einzelnen für die menschliche Gesellschaft
auch nur mit einem Wort zu erwähnen, so
zerrt anderseits Dostojewskis Iwan Karama-
sow Gott als Urheber des unverdienten Lei-
dens auf die Anklagebank, ohne selber ei-
nen Finger zu rühren zur Verbesserung der
Welt. Damit wird eine durchaus legitime
Möglichkeit der Gottbegegnung schlechthin
aprioristisch ausgeklammert, nämlich jene,
die sich aus dem Engagement in der Welt
ergibt, in dem wir ja nicht nur unsere
menschlichen Möglichkeiten, sondern auch
unsere Grenzen und unsere Machtlosigkeit
erfahren. Der Mensch, der sich mit Be-

stürzung seiner Ohnmacht bewusst wird und
deshalb einen stummen Gott anklagt, pro-
jektiert nur seine eigene Machtlosigkeit auf
ein schweigendes Etwas, das er sich selbst,
nach seinem eigenen Bild, konstruiert hat.
Gott würde so (wie Ludwig Feuerbach
durchaus richtig gesehen hat) zu einem den
Mangel der Theorie ersetzenden ßegri//.
Karl Lehmann redet in diesem Zusammen-
hang von einer «Funktionalisieruhg der
Gottesidee» Gott aber fcann m'c/ir ein-
fach dort einspringen, wo der Mensch allein
nicht mehr weiterkommt in der Beantwor-
tung seiner Lebensfrage.

Die Antwort Gottes ist heute die gleiche,
die schon Moses zuteil wurde: «Ich wer-
de sein, der ich sein werde» — also eine
in die Zukunft (und damit auf die Hoff-
nung) verweisende Verweigerung der
Auskunft, die aber doch für den ver-
ständlich ist, der sich entschlossen dem
Wagnis des Glaubens überlässt. Die Ge-
stalt Christi selbst wird auf diese Weise

zur Antwort Gottes an den fragenden
Menschen, wie ja seit der neutestament-
liehen Offenbarung Gott überhaupt nicht
anders in die Weltwirklichkeit herein-
zuholen ist als durch die Gegenwart und
das Wirken Christi im Menschen.

Anthropologische Theologie: Gott ist,
weil der Mensch ihn braucht

Ausgehend von diesen Überlegungen
wäre eigentlich, prinzipiell gesehen, die
Möglichkeit einer anthropologischen
Theologie gegeben, da ja die Antwort-
suche des Theologen auf die heutige
Menschheitssituation in dieser selbst ihre
Grundlage und ihre Rechtfertigung fin-
det. Die Funktion Gottes liegt also in er-
ster Linie nicht in der Begründung einer
bestehenden oder angestrebten oder an-
zustrebenden Ordnung. Gott, verstanden
als ein metaphysisches Prinzip, jenseits
von Gut und Böse, werde es nun als

Materie, als Sein, Evolution oder Trans-
zendenz bezeichnet oder gar mit einem
Eigennamen genannt, hat uns nichts mit-
zuteilen. Denn Gott ist zuallererst der
Partner des Menschen. Das partner-
schaftliche Verhältnis hindert diesen dar-

an, sich selbst und seine Pläne absolut

zu setzen. So meint auch Max Horkhei-

mer, gerade im Hinblick auf die Uner-

'» 7o 14, 9 f.
" M. ßufter, Gottesfinsternis, in: Werke

Bd. 1 (München 1962) S. 538.
'* Vgl. Oi 11,1 ff.
" ß. de ßeauvo/r, Les Mandarins (Paris

1954). — Hier setzt auch die Religions-
kritik an, wenn sie behauptet, dass die
Menschheit die «Ahnung ihrer eigenen
Macht über die Geschichte im Bilde Got-
tes nur verschlüsselt» habe (7. 77a6er/nar,
Theorie und Praxis, Neuwied 1963, S.

185). Zur Problematik vgl. Ch. Link,
Theologische Perspektiven nach Marx
und Freud (Stuttgart 1971).

" K. Le/wiarm, Kirchliche Dogmatik und
biblisches Gottesbild, in: 7. Rafzi/iger
(Hg.), Die Frage nach Gott, Quaestiones
disputatae 56 (Freiburg i. Br. 1972) S.
122 f.
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klärlichkeit des Leidens sollte man nicht
von Sehnsucht nach Gott sprechen, son-
dem von «der Furcht, dass es diesen
Gott nicht gebe»
Innerhalb der heutigen Theologie lässt
sich eine radikale Rückbesinnung auf
den Menschen feststellen. Solche Rück-
besinnung aber setzt bereits eine gewisse
Gotteserkenntnis voraus. Ausser dem

vom Ersten Vatikanischen Konzil zum
Dogma erhobenen Weg der Gotteser-
kenntnis (der eben nicht zu einem per-
sonalen, sondern nur zu einem kosmi-
sehen Gott führt), bleibt daher immer
noch ein Ort der Gottbegegnung: in der
persönlichen Beziehung zum Nächsten,
im Engagement für das mitmenschliche
Du. Wo solche persönliche Hinwendung
zum Du vollzogen wird, da ist auch der
Ort der (indirekten) Gotterfahrung.
Der Theologe soll sich nun nicht wun-
dem, wenn die Psychologie angesichts
einer Gottbegegnung, die der Erfahrung
der Geschichtlichkeit und der Erfahrung
der Person entspricht, darauf hinweist,
dass der Mensch Inhalte seiner eigenen
Existenz in Gott hineinverlegt, so dass

der Gottesglaube, psychologisch betrach-
tet, die Strukturen der Projektion auf-
weist. Der Theologe darf dieser Tatsache
gegenüber immerhin festhalten, dass der
ganzheitliche Mensch seine Existenz als

transzendente Gabe Gottes erfährt und
so den Gott findet, der sich in seinen
Gaben (in seinen «Werken», würde Pau-
lus sagen) erkennen lässt. Dass der
Mensch sich selbst als transzendierend
erfährt, weiss schon die klassische Schul-
theologie, wenn sie von dem auf das Un-
endliche ausgerichteten Intellekt und
Willen redet. Gottbegegnung, die ihre
Wurzel in der Erfahmng des mitmensch-
liehen Du hat, braucht also gegen allen
äussern Anschein keine (psychologisch
ausgedrückt) Projektion zu sein, sondern

vermag lediglich die Aussage des Schöp-
fungsberichtes zu bestätigen, nach wel-
eher der Mensch das einzig wahre, nach
Gott geschaffene Bild ist.
Die klassischen Gottesbeweise vermögen
nicht unser ganzes «Wissen» um Gottes
Existenz zu umfassen, da es ja ausser-
halb aller Gottesbeweise und unabhän-
gig von ihnen eine vorwissenschaftliche
Gottesgewissheit gibt, jenes religiöse Ge-
fühl oder Bedürfnis im Menschen, das

Carl Gustav Jung noch vor Freuds
Lustprinzip und Adlers Machtwillen un-
ter den der Psyche eingeborenen Fakto-
ren an erste Stelle setzt, weil es dem
Menschen allein zugeordnet ist. Solche
religiöse Grund- und Gotteserfahrung
verweist auf die Fragwürdigkeit jegli-
chen Gottesbeweises, der nicht auch von
einer Gottbegegnung begleitet ist. Damit

" Hork/ie/mer, a. a. O., S. 76.
"> C. Ge//re, Sinn und Unsinn einer nicht-

metaphysischen Theologie, in: Concilium
8 (1972) 449.

rühren wir an eines der Kernprobleme
zeitgenössischer Theologie, nämlich an
die Beziehung zwischen dem Gott der
Metaphysik und dem Gott des Glau-
bens, zwischen dem kosmischen Gott,
der bloss mit dem Verstand erkannt, und
dem persönlichen Gott, der in der Liebe
er/akren wird. Die metaphysische Theo-
logie des Thomas, die den biblischen
Gott als denjenigen deutet, der sich dem
Moses in Seinsbegriffen offenbarte und
ihn so jenem Wesen gleichsetzt, auf das

sich die rationalen Bemühungen der Phi-
losophen richten, hat durchaus nicht im-
mer der Gefahr einer falschen Objekti-
vierung widerstanden. Eben dagegen
wenden sich die heutigen Theologen,
ohne dabei immer zu vermeiden, Gott
bloss auf den Sin« zu reduzieren, den er
für den einzelnen Menschen hat. Die
traditionelle dogmatische Gottesvorstel-
lung, die Gott in eine majestätische Welt-
entzogenheit entrückt und die in Gott
nur den Grund der Geschichte sieht, ihn
jedoch aus ihr selbst verbannt, wird zu
einem Sammelpunkt ideologischer Leer-
formein, zu einem Überbau über die
konkrete Wirklichkeit, in welchem man
sich wohl bewegen kann, der aber kei-

Unter diesem Titel präsentiert sich der
erste Teil des vierten Bandes der heilsge-
schichtlichen Dogmatik «Mysterium Sa-
lutis» i. Wiederum weisen die Herausge-
ber im Vorwort darauf hin, wieviel Müh-
sal mit der Veröffentlichung von MySal
verbunden ist. Zugleich geben sie der
Hoffnung Ausdruck, das Werk bald zu
Ende zu führen. Die Lehre über die Kir-
che ist heute sehr aktuell. Dies nicht nur,
weil seit dem II. Vatikanum das mehr
statische Bild der Kirche durch ein dyna-
misches, weltoffenes ersetzt wird, sondern
auch wegen einer tiefgründigen Ableh-
nung der Kirche als Institution, beson-
ders von Seiten der jungen Generation.

Kirche in der Heiligen Schrift

Zwei wohl bewährte Exegeten zeigen in
den ersten zwei Kapiteln, was AT und NT
über den Begriff der Kirche aussagen. P.
Worker Füg//s/er OSB, Professor in Salz-

bürg, beschäftigt sich eingehend mit den
verschiedenen «Erscheinungsformen der
alttestamentlichen Ekklesia» (24 ff.) —
Volk Gottes, Stämmeverband, Kultge-
meinde usw. —, legt das hier entschei-
dende Gottesverhältnis Israels dar und
nennt die Sendung des auserwählten Vol-
kes. Bei aller einheitlichen Berufung ist
es nicht etwa «eine anonyme Masse, son-

nen Schutz bietet. Neuansätze zu einem
Gottesbild können nur von der bibli-
sehen Botschaft her kommen, die Gott
nicht als zwar unbekannte, aber doch
fest überlieferte Grösse, sondern als be-
lebende Macht sieht, die dem Menschen
zur sieghaften Befreiung verhilft, die, auf
die Zukunft ausgerichtet, doch schon im
Hier und Heute gegenwärtig ist, die sich
dem Glaubenden eröffnet und der Ver-
nunft entzieht. Die Tatsache, dass Er-
fahrung der Reflexion vorausgeht, sich
aber nie ganz mit ihr deckt, beweist, dass

Gotteserkenntnis im Glauben (also: Go//-
kegegnung) weit tiefer dringt als rein
objektives Verstehen der Glaubenslehre.
Die gegenwärtige Entwicklung von einer
metaphysischen zu einer existentiellen
Theologie — der Franzose Claude
Geffré wählt dafür die Bezeichnung
«Theologie der Wirklichkeit» " — ist
keineswegs, wie vielfach behauptet, ein
weiterer Schritt zur Säkularisation oder
ein schlechthin antiphilosophischer
Trend, sondern vielmehr ein gültiger
Versuch, nicht mehr mit ontologischen,
sondern mit theologischen Kategorien
über Gott zu reden.

Jose/ /wknc/i

dem eine gegliederte Gemeinschaft, in
der dem einzelnen — zum Wohl des

Ganzen — ganz bestimmte Funktionen
und Rollen zukommen» (79). Als Ergeb-
nis seiner Darstellungen kann der Ver-
fasser schreiben, dass es ohne den Rück-
griff auf das AT kein genuines Verständ-
nis des NT gibt. Was die Ekklesiologie
betrifft, ist das AT das Wörterbuch für
das NT (90).
Mit gleicher Akribie zeigt //e/nr/c/i
Sck/z'er, Professor in Bonn, was die ein-
zelnen Schriften des NT über den Be-

griff Kirche aussagen. Wenngleich man
sich fragen könnte, ob eine so ausge-
dehnte Untersuchung in ein derartiges
Handbuch gehöre, ist man dem Verfas-
ser für seine Einzeldarstellungen doch
dankbar. Sie verraten uns, was die
Schrifttexte in ihrer Zusammenschau her-
geben. Die in 12 Punkten vorgelegte Zu-
sammenfassung (207—214) gibt ein gu-
tes Bild über den Kirchenbegriff in den

Evangelien, der Apostelgeschichte und
den Briefen der Apostel. Kirche ist nicht
einfach ein soziologisches Gebilde. Sie

i Mys/eri'iim Sa/a/is. Grundriss heilsge-
schichtlicher Dogmatik. Herausgegeben
von Jo/iannes Feiner und Magnus Lö/i-
rer. Band 1V/1: Das Heilsgeschehen in
der Gemeinde. Einsiedeln, Benziger-Ver-
lag, 1972, 634 Seiten.

Das Heilsgeschehen in der Gemeinde
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ist ein geheimnisvolles Werk Gottes, in
Jesus Christus dem Gekreuzigten und
Auferstandenen begründet. Sie hat ihre

Voraussetzung in der Jüngerschaft Jesu.

Im Geiste, den der erhöhte Christus
sandte, empfängt sie Kraft und Leben;
denn sie ist die Kirche des Wortes und
der sakramentalen Zeichen, die univer-
sal eine, gegliedert durch Charismen und
Amt, inmitten der Welt, aber nicht von
der Welt, ein eschatologisches Phäno-

men.

Die Kirche in der geschichtlichen
Gestalt

//e/nric/i Fr/es, Professor in München,
gibt einen trefflichen Überblick über den
Wandel des Kirchenbildes durch die
Jahrhunderte. Wie in einem gewaltigen
Bogen steigt die Kirche aus der Verbor-
genheit des Mysteriums der ersten Jahr-
hunderte in die Öffentlichkeit und erhebt
sich bis zum absoluten Imperium des

Mittelalters, um wieder langsam aus der
Öffentlichkeit zurückgedrängt zu wer-
den und, so scheint es, wie zu Beginn als

Mysterium, als einfaches Volk der Glau-
benden, helfend als Salz der Erde, jene
aufzunehmen, die berufen sind, hoffend
und liebend den Weg zur ewigen Selig-
keit zu schreiten.

Die Kirche als Sakrament des Heiles

ßemer/, Professor in Regens-
bürg, und 0»o SWnme/roffc, SJ, bekann-
ter Ekklesiologe in Frankfurt a./M.,
widmen sich im 4. Kapitel diesem The-
ma. Ersterer spricht über den Sinn der
Kirche als Heilsvermittlerin. Sie ist der
Anruf Gottes und zugleich die Vereini-
gung jener, die antworten. Ihr Eigentli-
ches ist daher ihr Für-Sein für die ande-

ren. Indem der Verfasser betont, dass
die Kirche nicht die Aufgabe hat, die
Welt zu verkirchlichen, sondern zu ver-
christlichen, da das Heil, das sie in Wort,
Sakrament und Diakonie spendet, Chri-
stusheil ist, nicht Kirchenheil, weist er
wohl auf einen Weg hin, der dem heuti-
gen Menschen verstehbarer sein könnte.
«Durch die Verchristlichung der Men-
sehen wird die Welt zu sich und damit
zu Gott gebracht» (304). Dies fordert
grosse Selbstlosigkeit für die Kirche. Sie

muss vor allem selbstlos sein; denn im
Dienst der Liebe spendet sie die Gaben,
die der Herr ihr gegeben hat. Darin zeigt
sich, dass die Kirche dynamisch sein

muss.
Mehr das Statische an der Kirche legt
Semmelroth dar. Die Kirche ist die Ge-
meinschaft der Glaubenden, die man
auch nur im Glauben erfassen kann, als
Heilswirklichkeit der menschlichen Ge-
Seilschaft eingestiftet. Sie ist ein Sakra-
ment, Zeichen für das von Gott durch
Christus geschenkte Heil. Sie ist das

Wurzelsakrament, um den Ausdruck Ur-
Sakrament auf Christus anzuwenden. Als
sichtbare Grösse ist sie bestimmt, Heils-
Vermittlerin zu sein; denn in ihr sind
Welthaft-Sichtbares und Göttlich-Un-
sichtbares eine innere Einheit eingegan-
gen (328). Die Kirche offenbart sich als
die den Menschen hingestreckte Hand
Gottes und zugleich als die Gemein-
schaft derer, die dem Rufe folgten.
Aus dieser Tatsache ergibt sich die Frage
nach der Heilsnotwendigkeit der Kirche,
negativ ausgedrückt: Ausserhalb der Kir-
che ist kein Heil (334). Festzuhalten ist,
dass es an der Kirche vorbei ebenso we-
nig Heil geben kann, wie es an Chri-
stus vorbei keines geben kann (336). In
der Kirche geschieht das in der Vollge-

stalt, die es geben muss. Dass noch an-
dere Möglichkeiten im Blicke auf diese
Vollgestalt bestehen können, kann nicht
verneint werden.
Weil Gott das Heil der Menschen an
eine sichtbare Gemeinschaft gebunden
hat, braucht die Kirche auch das Amt.
Sie braucht Führer, welche die Gemein-
schaft leiten, aber auch zeichenhaft
Christus, der als Führer in die Mensch-
heit eindrang, darstellen. Die Kirche ist
aber zugleich charismatisch, weil in ihr
der erhöhte Herr wirksam ist.
Die der Kirche eigene Sakramentalität
wird im Heilshandeln aktualisiert durch
die Spendung der Sakramente und die
Verkündigung des Wortes. Auch dieses
ist heilsträchtig. Müsste hier nicht auch
von der Diakonie der Liebe gesprochen
werden, die doch sicher zum Heilshan-
dein der Kirche gehört!

Die Wesenseigenschaften der Kirche

Nach dem etwas anstrengenden Durch-
stieg durch die Darstellungen von Sem-
melroth kommt man wie auf einer zu
ruhiger Betrachtung angelegten Ebene
an. Mit immensen geschichtlichen Kennt-
nissen beschreibt Fves Congar OP im
weit ausgedehnten 5. Kapitel (357—594)
die Wesensmerkmale der Kirche. Man
spürt hie und da die Feder des alternden
Mannes, der sich manchmal fast in asze-
tischen Ermahnungen ergeht.
Die einzelnen Kennzeichen der Kirche
haben heute nicht mehr jene Bedeutung,
die man ihnen einstens geradezu trium-
phalistisch zugewiesen hat. Nur ihre Zu-
sammenschau mit dem Wesen der Kir-
che selbst und das innere Erfahren der
Heiligkeit vermögen zu richtiger Bewer-
tung zu führen. Die Ausführungen über

Ein gelüftetes Geheimnis

Friedrich Weinreb dürfte durch seine Exege-
se schon irgendwie bekannt sein. Seine «Sym-
bolik der Bibclsprachc» ist in erster Auflage
1969 erschienen und in der SKZ besprochen
worden. Das Werk erscheint nun verbessert
und etwas bereichert in dritter Auflage '. Der
Verfasser beruft sich auf die mündliche
Uberlieferung, die von Moses geschenkt und
im besonderen im kabbalistischen und chas-
sidistischen Judentum weiter gepflegt wor-
den ist. Die Konsonanten allein genommen
enthalten einen verborgenen Sinn, und mit
ihrem Zahlenwert, der allgemein bekannt
ist, ergeben sich unbegrenzte Möglichkeiten
der Spekulation. Auf diesen Grundlagen
baut der Verfasser eine Auslegung biblischer
Namen auf und eine Erklärung von Haus und
Schöpfung. Dann folgt eine wahre Theologie
der Sprache, die selbst als Offenbarung ge-
wertet wird.
Wer sich mit dem Alten Testament beschäf-
tigt, wird für die Aufschlüsselung des Ge-
heimnisses sicher dankbar sein, wenn er auch
oft schwer hat, den etwas sprunghaften Ge-
dankengängen zu folgen. Was schon in der

Bibel in dieses Gebiet einschlägt, wird ver-
ständlicher werden, wenn man gegenüber
den Ausführungen des Verfassers auch eine
gewisse Zurückhaltung bewahrt.
Das zweite Bändchen soll nach seinem Titel
von den erwähnten Grundlagen her ins Evan-
gelium nach Mattäus einführen *. Zuerst
aber muss sich der Leser durch 81 Seiten
Einführung sagen lassen, dass den Christen
die alte Überlieferung und damit viel vom
geistigen Sinn des Alten Testamentes abhan-
den gekommen und dieses in die abendlän-
dische Vorstellungswelt hineingesogen wor-
den ist. Dieses Urteil dürfte wohl etwas ein-
seitig sein, denn es ist doch bekannt, welch
starken Einfluss die Bibel auf die abendlän-
dische Geisteswelt ausgeübt hat.
In einem weiteren Einleitungskapitel über
die jüdische Tradition legt der Verfasser
eine ganze Erlösungstheorie vor, nach der
auf den schon erwähnten Grundlagen die
Erlösung ewig, vor der Schöpfung ist. Man
ist beeindruckt von einem mystischen Erle-
ben, das über alles Irdische hinaus ein Da-
sein im Geiste bedeutet. Für christliches
Empfinden, das den Erlöser und sein Werk
in viel schärferen Konturen fasst, bleiben
die Darlegungen unbestimmt.

Mit besonderer Aufmerksamkeit und An-
teilnähme verfolgt der Leser die Hinweise
auf das Mattäusevangelium, die bis Vers
4,15 führen. Ohne Zweifel finden sich hier
erhellende Einzelheiten, doch wird in der
Behandlung der Unterschied zwischen Ju-
dentum und Christentum stark verwischt,
weil die Methode der Auslegung gleich bleibt
und das für uns Neue etwas überdeckt.
Literarisch gesehen sind die Ausführungen
sehr frei im häufig sich wiederholenden
Sprechstil gehalten, so dass das Lesen nicht
so leicht ist. Eine gewisse Raffung und be-
sonders auch die Korrektur der Druckfehler
wäre der Ausgabe notwendig gewesen und
hätte ihr gut getan. Es dürfte aber gelten,
dass Exegese, die an der sich hier offenba-
renden Welt vorbeisähe, eine nicht unbedeu-
tende Seite der Erkenntnis verlöre.

ßarnafcos Sfeierf

' Friedr/c/i Weinreè, Die Symbolik der Bi-
belsprache, 3. Auflage, Zürich, Origo-Ver-
lag 1969, 100 Seiten.

^ Fr/edr/cA We/nreft, Die jüdischen Wur-
zeln des Matthäusevangeliums, Zürich,
Origo-Verlag 1972, 216 Seiten.
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die einzelnen Kennzeichen sind deshalb
eine Aufgliederung verschiedener
Aspekte, die in ihrem Wertgehalt von
verschiedenen Autoren auch verschieden
beurteilt werden.
Entsprechend AG 2,42 wird die Einkeil
der Kirche dargestellt als: Einheit in der
Lehre der Apostel, Einheit im gesell-
schaftlichen Leben durch die brüderli-
che Liebe, Einheit durch Kultfeier und
Sakramente, Einheit der Leitung. Letzt-
lieh ist es der Herr selbst, der durch
seine geheimnisvolle Gegenwart die Ein-
heit stiftet. Natürlich bleibt eine Vielge-
stalt der Gemeinschaft bestehen, geprägt
durch die Ortskirchen und den Perso-
nencharakter der Glieder.
Nach einer Darlegung von Schisma und
Häresie wird die Frage nach der Glied-
schaft in der Kirche für die Beteiligten
gestellt (439). Ausserhalb der Kirche ste-
hen jene, die persönlich und öffentlich
die Trennung ausgeführt haben. Die an-
deren sind Glieder der Kirche, wenn
auch nicht in voller Gemeinschaft. Inter-
essant sind die Ausführungen über das

Pauluswort «Es müssen Häresien kom-
men» (1 Kor 11,19) sowie über die Tat-
sache, dass die Häresien in der Väter-
zeit vorwiegend gegen Gott gerichtet
waren, während sie sich vom 12. Jahr-
hundert an mehr gegen die Kirche rieh-
ten. Den Prozess der Wiedereingliede-
rung aller in die grosse Einheit voranzu-
treiben, ist in der Ökumene eine erste
Pflicht der Kirche.
Wenn schon im AT im Blick auf den
heiligen Gott alles als heilig betrachtet
wurde, was zu ihm in Beziehung stand, so
erfüllt sich im höchsten Masse solche

Efeiligkeil in Jesus Christus, der der Hei-
lige Gottes ist, Ursprung und Mitte eines

neuen geheiligten und heiligen Volkes
(460). Wegen des vielen Unheiligen in
der Kirche besteht aber trotzdem die
Frage nach ihrer Heiligkeit. Die Span-
nung zwischen Heiligkeit und Sünde in
der Kirche wird verschieden zu lösen
versucht. Karl Rahner spricht von einer
heiligen Kirche der Sünder (468). Da
tatsächlich das Kennzeichen der Heilig-
keit weniger anziehend zu sein scheint,
muss um so mehr die dynamische Kraft
wirksam sein, die sie als Zeichen von
Gottes Anwesenheit zur Rettung der
Menschen entfaltet. Die Gestalt der Hei-
ligen in der Kirche zeigt sich dann als

Urbild aller möglichen Heiligkeit irgend-
wo unter den Menschen (476).

Das Wort Ka/holiziiäi von oÀOF,
das bei Aristoteles im Sinne von: dem
Gesamten entsprechend, allgemein, ver-
wendet wird, findet sich im christlichen
Sinn zuerst bei Ignatius von Antiochien:
«Dort, wo der Bischof auftritt, soll die
Gemeinde sein, wie da, wo Christus ist,
die katholische Kirche ist» (479). Die
Interpretation dieser Stelle führte zu
zwei Bedeutungen: die Gesamtheit der

Kirche, universal, und Wahrheit, Echt-
heit der Kirche. Vom 3. Jahrhundert an
hat sich der Ausdruck im Sinn von wah-
rer, weltumspannender Kirche durchge-
setzt.
Die Katholizität der Kirche hat ihren
Ursprung in Gott dem Vater, dem es

gefallen hat, durch Christus seinen Sohn
alles auf Erden und im Himmel mit sich
zu versöhnen und in der Kraft des Hei-
ligen Geistes das Werk Christi durch die
Zeiten zu verwirklichen. Mit dem Men-
sehen erfasst es alle Völker und Kultu-
ren.
Hier liegt auch die Begründung der Mis-
sionen, deshalb folgt nun ein Abschnitt
über die Theologie der Missionen aus
der Feder von Pietro Rossano, Profes-
sor an der Gregoriana. In der Ausfiih-
rung des Sendebefehls Christi geht es

vor allem darum, zu entdecken, was
Gott bereits schon im Menschen gewirkt
hat, um dort anzuknüpfen und in der
Unterweisung den Weg zum Glauben zu
ebnen.
Schliesslich folgt noch das Kennzeichen
der /4poiioiizi/à7. Was die Kirche in
Lehre und Leben und die durch das

Amt geordnete Gemeinschaft zur Kir-
che mächt, hat sie von Christus durch
die Apostel bekommen. Apostolizität
bedeutet diese Übereinstimmung. We-
sentlich hängt damit der Begriff der
Sukzession zusammen; denn die Kirche
ist nichts anderes als die Ausweitung des

ersten apostolischen Kerns (539). Dabei
muss klar sein, was unter Apostel im
NT zu verstehen ist. Es geht um die
Zwölf und Paulus, die der Herr erwählt

Die Klojier/raaen gehören zu den S/illen in
der Kirche. Wie vie/ Gnies sie inn nnd welch
noiwend/ges /Iposio/ni sie iienie a«,sähen,
wenn sie ihrer ßern/nng ireu bleiben, Eni
Pnpsi Paul 47. am vergangenen L/c/iimess-
iag o'//eni/ic/i anerkannt. Zum ersienmai haf
er die in Rom /elenden Ordens/ranen a/Iein
zugelassen, //im am Pesie der Darsie/iung
Jesu im Tempe/ in der Peiersk/rc/ie das üb-
/ic/ie Xerzenop/er darzubringen. Er bai sie
bei dieser Ge/egenbeii dureb eine eigene rl as-
spraebe ausgezeichnet worin er sie ermahn-
ie, nach den ßaizungen und dem Ge/sie ihrer
Orden zu leben. Was der Papsi den römi-
sehen Ordensober/nnen und .Schwestern sag-
ie, gilt auch /ür alle andern Ordens/rauen,
die o/i au/ verborgenen Posien sieben und
dadurch der Kirche und den Mi7men.scken
werivolle D/ensie erweisen. Gerade /ür sie
bringen wir nachfolgend die au/muniernden
Worie des Papsies. (Red.)

hat. Dieses Kollegium ist entscheidend.
Die Bischöfe sind seine Nachfolger in
Lehre und Amt. So ist es möglich, die
Menschen über Raum und Zeit mit dem
Christusereignis zu verbinden. Freilich
erfordert die Deutung der Sukzession
notwendig auch die Tradition (561).
Der Abschluss dieses Kapitels befasst
sich mit dem Thema: Primat und Epi-
skopat. Aus all dem, was im NT über
Petrus gesagt wird und sich um ihn er-
eignet, ergibt sich deutlich ein Vorrang
dieses zuerst berufenen Jüngers Jesu. Es
geht nicht um eine rein persönliche Sa-
che, sondern um die der Kirche; denn
sie betrifft das Schicksal des messiani-
sehen Reiches. Diese Autorität ist des-
halb Autorität im Kollegium. Die oberste
Vollmacht wird von Jesus dem Kolle-
gium, das so strukturiert ist, dass einer
das Haupt ist, übergeben. Der Bischof,
der in seinem Sprengel persönliche Ge-
wait hat, ist lebendiger Vermittler zwi-
sehen Teilkirche und der Gesamtkirche.
Dies ist der Fall, wenn er gültig konse-
kriert ist und in der Communio mit dem
Haupt und den Gliedern des Kollegiums
steht.
Der stattliche Band schliesst wie üblich
mit dem Verzeichnis der Autoren und
den Registern für Personen (am meisten
findet sich der Name von Yves Congar)
und Sachen. Er reiht sich würdig mit den
oft erwähnten Vor- und Nachteilen eines
«Sammelwerkes» den vorangehenden
Bänden an. Zuweilen fragt man sich, ob
das Werk nicht von der nachkonziliären
Theologie überholt wird.

Dominikus Löp/e

Ist euch nicht aufgefallen, wer in der
Basilika der hl. Petrus heute den mei-
sten und besten Platz einnimmt? Es sind
die Ordensfrauen, unsere Schwestern, die
dem Herrn geweihten Jungfrauen und
Witwen, die in Rom weilen und einen
Teil unserer Gemeinde bilden. Wir grüs-
sen euch, geliebte Töchter in Christus!
Seid gesegnet dafür, dass ihr unsere Ein-
ladung zu dieser Zusammenkunft ange-
nommen habt, die uns vor dem messiani-
sehen Geheimnis der Darstellung des
Kindes Jesus im Tempel versammelt. Sie

will so zum Ausdruck bringen, dass ein
Netz von geistigen und kanonischen Bin-
düngen besteht, das der religiösen und
sozialen Einheit in der Kirche Roms Ge-
stalt und Festigkeit verleiht.

Das evangelische Zeugnis der Ordensfrauen
auf dem Weg der Kirche und der Welt
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Warum haben wir bestimmt, dass die
«römischen» Ordensfrauen (diesen Na-
men verleiht ihnen der dauernde oder

auch nur zeitweilige Aufenthalt in unse-

rem Bistum) in dieser Versammlung
heute einen besondern Platz erhalten?
Es gibt viele Gründe dafür; einige will
ich euch vorlegen.

Wir wünschen, dass unsere Diözesange-
meinschaft einmal Gelegenheit hat zu
zeigen, wieviel Hochachtung und Zunei-

gung sie zu diesen auserwählten, stillen
und starken Töchtern hat. Sie sind nicht
«abgesondert». Nein, sie sind die Blu-
men ihres Gartens. Wir wünschen, dass

ihre Weise, das Zeugnis für das Evange-
lium abzulegen, geehrt und geltend ge-
macht wird, während eine Abwertung
durch die Welt auch die glühendsten und
treuesten Seelen der Nachfolge Christi
säkularisieren möchte. Wir wünschen,
dass ein von neuem waches, hochherzi-

ges Empfinden in der Gemeinschaft der

Gläubigen die Not der ärmsten Ordens-

frauen nicht vergisst, denen oft die Mittel
zum Leben fehlen. Wir wünschen, dass

die aszetische Überlieferung des Ordens-
lebens — sei sie kontemplativ oder aktiv

— von allen, insbesondere von der kirch-
liehen Gemeinschaft in der erneuerten
Form als gültig und aktuell anerkannt
wird, die sie nach dem Geiste des Kon-
zils und den Normen erhalten hat, wel-
che die Dokumente dieses Apostolischen
Stuhles angeregt und die einzelnen Or-
densgemeinschaften im Bemühen um Er-
neuerung ihrer zum Teil rein förmlichen
Gewohnheiten durch Überarbeitung ihrer
Statuten in ihren Generalkapiteln der
letzten Jahre zu prägen gewusst haben.

Wir wünschen, dass die spezifischen Be-

rufungen, z. B. Gebet, Busse, Einsamkeit
und Schweigen im Hinblick auf eine in-
tensivere innere Sammlung im Streben
nach dem Gespräch mit Gott, das die
Ordensinstitute kennzeichnet, oder die
unermüdliche Hingabe seiner selbst in
der schwierigen, segensreichen Schultä-

tigkeit oder in der Arbeit für die Kran-
ken, die verschiedenen sozialen Bedürf-
nisse oder die katholischen Missionen,
wo überall der erfinderische Geist der
Liebe und der Frömmigkeit am Werk
ist, irgendwie ehrenvoll und organisch
— vielleicht durch eine religiöse Weihe

— in den Bau der Kirche eingefügt wer-
den. Und wir wollen die Zuziehung von
Ordensfrauen, die dazu Freude und die

notwendige Ausbildung mitbringen, zur
Mitarbeit im Seelsorgsdienst fördern und
vervollkommnen, besonders dort, wo
Mangel an Priestern besteht oder wo
Pfarreien um die religiöse und sittliche
Betreuung volkreicher Quartiere und
Vorstädte bemüht sind, oder in verlasse-

nen Landgebieten.

Wir wünschen, dass diese unsere hoch-
herzigen und mutigen Töchter, diese un-
sere frommen und arbeitsamen Schwe-

stern, diese Frauen mit dem Schmuck
vorbildlicher Schlichtheit und Würde,
denen der Name «heilig» zukommt, wie
er einst den Gliedern in den Christenge-
meinden der Urkirche gegeben wurde,
mit der betenden, lehrenden, arbeiten-
den, leidenden, das Evangelium verkün-
denden Kirche zusammenwirken.
Ja, ihr bevorzugten Töchter der heiligen
Kirche, lasst den Gemeinschaftsgeist,
von dem sie lebt, in eure Häuser einzie-
hen, die Gitter eurer Klausur überstei-

gen, in eure Seelen eindringen und den
Hauch der Erneuerung verbreiten, die
das Konzil gewollt hat. So werdet auch

ihr, ihr insbesondere, den Blick auf die

grossen Pläne Gottes gewinnen, die die
Menschheit durchweben und ihre Ge-
schicke auf ihre übernatürliche, eschato-

logische Rettung hin bestimmen. Unsere
Pflichten und unsere Möglichkeiten stel-
len uns diese vor Augen, damit wir die

zur Hebung, zur Eintracht und zum Frie-
den auf der Welt notwendige Hilfe lei-
sten.
Das habt auch ihr, geliebte Töchter, nicht
weniger als die Priester und die Laien
erfasst. Und nun folgt ihr der Gottes-
mutter auf dem Weg des Evangeliums,
wie ihn die heutige liturgische Feier deu-
tet, und schreitet zum Altar, um dort
euer symbolisches Opfer, eure Kerze dar-
zubringen. Ihr lasst uns an das Gleich-

Wir verd//eni//cken die Re.vo/«/ion der
Sc/iwe/zer/sc/ien Gejel/sc/ia/l /ür Gynäko/o-
g/e zur Frage der Sckwangerscka/isunier-
kreckung, we// der S/e/iangaa/ime der
Frauenärzte ein ganz öe.vnndere.v Gew/e/it
zukommt. W/r danken Fro/ Dr. G. /t. Hau-
.ver /ür .seinen Kommentar, den er eigens
/ür unser Organ gesekr/eien kaf. (Red.)

Aufgrund der Urabstimmung unter ihren
Mitgliedern hat die ausserordentliche
Generalversammlung der Schweizeri-
sehen Gesellschaft der Frauenärzte vom
25. November 1972 die nachfolgenden
Resolutionen gefasst:
1. Die Schweizerische Gesellschaft der
Frauenärzte ist sich der Notwendigkeit
bewusst, die unerwünschten oder die
durch zu grosse Risiken belasteten
Schwangerschaften mit allen Mitteln zu
verhüten. Deswegen wünscht sie drin-
gend die intensivere Förderung der
Sexualerziehung, Sexualaufklärung und
der Familienberatungs- und Familien-
planungsstellen, wo alle Vertrauens- und
verständnisvolle Hilfe und Rat finden
können.

nis der Jungfrauen im Evangelium nach
Mattäus denken. Ihr erinnert uns an
die vielen Bedeutungen, die die geist-
erfüllte Sprache des Ritus dieser reinen
Lichtquelle, der Kerze, zuschreibt. Ihr
legt uns den Gedanken nahe, euch zu
empfehlen, ihr mögt die Kerze zum Sinn-
bild eurer selbst machen. Durch ihre
Geradheit und Milde ist sie das Beispiel
der Reinheit und Schuldlosigkeit. Durch
ihre Aufgabe, zu brennen und zu leuch-
ten, verwirklicht die Kerze die Bestim-

mung eures Lebens, das ganz der ein-
zigen, glühenden, restlosen Liebe geweiht
ist. Es ist eine durch Christus im Heili-
gen Geiste für den Vater flammende
Liebe; eine Liebe, die durch Gebet und
Beispiel und Wirken den Raum und den

Weg der Kirche und der Umwelt nach
Gottes Wunsch erleuchtet. Durch ihr
Schicksal endlich, sich schweigend zu
verzehren, entspricht das Sinnbild der
Kerze eurem Leben mit seiner unwider-
ruflichen Hingabe eures geweihten Her-
zens. Das ist ein Opfer, wie Christus es

auf dem Kreuze in einer schmerzlichen
und glücklichen Liebe darbrachte, und
wird mit dem letzten Erdentage nicht er-
löschen, sondern auf ewig weiterleuch-
ten in der endlosen Begegnung mit dem

göttlichen Bräutigam.

(Für die SKZ aus dem Ha/ienircken ük<?r-

seizi von H. F.)

2. Die Schweiz hat eine Gesetzgebung,
die zu den grosszügigsten der Welt ge-
hört. Eine totale und bedingungslose
Freigabe der Schwangerschaftsunterbre-
chung, welches auch das Stadium der
Schwangerschaft sei, ist unannehmbar.
3. In der Beurteilung der Indikation zur
Schwangerschaftsunterbrechung ist eine
unterschiedliche Behandlung in den ver-
schiedenen Stadien der Schwangerschaft
nicht wünschenswert. Die Schweizerische
Gesellschaft der Frauenärzte ist gegen
eine Freigabe der Schwangerschaftsunter-
brechung im Verlaufe der ersten drei
Monate.
4. Die Schwangerschaftsunterbrechung
muss im Rahmen einer Gesetzgebung
bleiben, deren jetzige Fassung wieder
überdacht werden muss unter Berück-
sichtigung der sozial-medizinischen Pro-
bleme unserer Zeit.
5. Eine angemessene Erweiterung der
Indikation zur Schwangerschaftsunter-
brechung, unter Einbezug der sozial-me-
dizinischen, eugenischen und ethischen
Indikationen, drängt sich auf.

Die schweizerischen Gynäkologen erklären die Freigabe
der Schwangerschaftsunterbrechung für unannehmbar
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6. Die gesetzlichen Verfügungen, welche
die Schwangerschaftsunterbrechung re-
geln, sollen in allen Kantonen in glei-
eher Weise gehandhabt werden.
7. Die Schweizerische Gesellschaft der
Frauenärzte begrüsst ihrerseits die Fest-
legung eines Rahmentarifes für das ärzt-
liehe Honorar, dessen obere und untere
Grenze es erlaubt, die Schwierigkeiten
des ärztlichen Eingriffes und besondere
Fälle zu berücksichtigen. Sie wünscht auf
diese Weise einem Missbrauch zuvorzu-
kommen.
8. Es darf kein Zwang weder polizeili-
eher noch juristischer Art auf den Arzt,
der mit Rücksicht auf seine Einstellung
und Überzeugung die Durchführung ei-

ner Schwangerschaftsunterbrechung ver-
weigert, ausgeübt werden können.

Der Generalsekretär:
Prof. H. Stamm (Baden)

Der Präsident:
Dr. J.-P. d'Ernst (Genf)

Die Studienkommission:
Frau PD Dr. M. Mall-Haefeli (Basel)
Prof. W. Geisendorf (Genf)
Prof. G. A. Hauser (Luzern)
Prof. C. Müller (Bern)

Dazu ein Kommentar von
Prof. G. A. Hauser

Zur Resolution der Schweizerischen Ge-
Seilschaft für Gynäkologie wurde mein
Kommentar angefordert. Die nachfolgen-
de Stellungnahme legt meine persönli-
che Ansicht als Gynäkologe dar und ist
ausdrücklich keine Verlautbarung in mei-
ner Eigenschaft als Präsident der Schwei-
zerischen Gesellschaft für Gynäkologie.
Die Resolution basiert auf einer Urab-
Stimmung unter den schweizerischen
Gynäkologen. Die darin widerspiegelte
Meinung entspricht der Mehrheit der
Gynäkologen und hat deswegen grosses
Gewicht. Die Mehrheit wurde nicht
durch ein Zufallsmehr an einer schlecht
besuchten oder manipulierten oder unter-
wanderten Generalversammlung gebildet.
Die vorliegende Resolution stellt einen
Kompromiss der verschiedensten Mei-
nungen innerhalb der Mitglieder der
Schweizerischen Gesellschaft für Gynä-
kologie dar. Die Beauftragten hatten, un-
abhängig von ihrer persönlichen Mei-
nung, zu unterzeichnen.
In verschiedenen Punkten entspricht die
Resolution nicht meiner persönlichen An-
sieht (vgl. SKZ 140, 1972, 128—130).
Persönlich erachte ich einzig die vitale
Indikation als von unserer Seite aus ge-
rechtfertigt.
Die Ablehnung der kompletten Freigabe,
wie sie die Initiative vorschlägt, erreich-
te die eindrückliche Mehrheit von 98 %,
diejenige der Fristenlösung von ca. 80 %.
Im Gegensatz zur herrschenden Mei-

nung der Öffentlichkeit lässt Punkt 2

der Resolution aufhorchen: hier wird
festgestellt, dass das geltende Recht zu
den liberalsten der Welt gehört. Tatsäch-
lieh beträgt der Anteil der legalen
Schwangerschaftsunterbrechung in der
Schweiz unter dem jetzigen Gesetz
durchschnittlich 25 % auf die Geburten
bezogen.
Punkt 1 der Resolution ist besonders für
Katholiken von grosser Bedeutung, wor-
in die vorbeugenden Massnahmen postu-
liert werden. Eine intensivere Sexualer-
Ziehung, auch bei uns aus verschiedenen
Gründen noch ein Stiefkind, wird gefor-
dert. Der dringende Wunsch nach inten-
siverer Förderung der Familienberatung,

Im Krankenhaus Einsiedeln starb am 27.
Januar 1973 der frühere Armeebischof
Ungarns, Mgr. Dr. theol. Stephan Hasz.
Über ein Vierteljahrhundert hat er in der
Schweiz verbracht, wo er eine zweite
Heimat gefunden hatte. So ist es auch
eine Pflicht der Pietät, des verstorbenen
Bischofs an dieser Stelle zu gedenken.

I.

Stephan Hasz stammte aus dem ungari-
sehen Komitat Komarom. Dort wurde
er am 22. Dezember 1884 in Kisbér als

Sohn tieffrommer Eltern geboren. Er war
das älteste von sieben Kindern. Schon
früh verlor er seine Eltern. Die humani-
stische Bildung erhielt er in den Schulen
der Benediktiner in Komarom und Györ.
Da er Priester werden wollte, sandte ihn
sein Bischof nach Wien, die Hauptstadt
der damaligen Donaumonarchie. Im Paz-

maneum, das der reformeifrige Kardinal
Peter Pazmany 1623 in Wien gegründet
hatte, verbrachte Stephan Hasz seine

theologischen Studienjahre. Der junge
Ungar war hochbegabt. Seine Studien an
der Wiener Universität krönte er mit der
Promotion zum Doktor der Theologie.
Als besonders seltene Auszeichnung ver-
lieh ihm Kaiser Franz Joseph I. (t 1916)
den Diamantring. Am 14. Juli 1908 emp-
fing Stephan Hasz im Stephansdom zu
Wien die Priesterweihe. Dann kehrte er
in seine Heimat zurück. Die priesterliche
Laufbahn begann er bald darauf als Ka-
plan und Studienpräfekt am Priestersemi-
nar in Györ und am Emerich-Kolleg in
Budapest. Schon nach vier Jahren wurde
er Zeremoniar und Notar am Bischöfli-
chen Gerichtshof. Seine Hauptarbeit lei-
stete er als Professor für Moral- und Pa-
storaltheologie am Diözesanseminar in
Györ. Daneben dozierte er Homiletik,

insbesondere Empfängnisverhütung, ist
für uns Katholiken noch mehr Anlass
zum Neuüberdenken. Gerade hier fehlt
im katholischen Raum das klare Bekennt-
nis der Hierarchie zur wirksamen Emp-
fängnisregelung.
Punkt 7 hält fest, dass kein Zwang weder
polizeilicher noch juristischer Art auf den
Arzt, der mit Rücksicht auf seine Ein-
Stellung und Überzeugung die Durchfüh-
rung einer Schwangerschaftsunterbre-
chung verweigert, ausgeübt werden darf.
Diese Feststellung gilt selbstredend auch
für das Pflegepersonal. Als Gynäkologen
waren wir aber nicht legitimiert, für das

Pflegepersonal zu sprechen.
Georges /Indre T/anver

Soziologie und Nationalökonomie. Er lei-
tete mehrere soziale, karitative und kultu-
relie Verbände. Auch die pastorelle und
homiletische Zeitschrift «Evangelium»
rief er ins Leben.

II.

Am 28. Februar 1929 wurde Stephan
Hasz zum Feldbischof Ungarns ernannt.
Papst Pius XI. verlieh ihm gleichzeitig
die Würde eines Titularbischofs von
Suriya in Mesopotamien. Einige Monate
später erhielt er die Bischofsweihe. Da-
mit hob ein neuer Abschnitt seines Le-
bens an.
Das Amt eines Armeebischofs hatte
schon in der Doppelmonarchie bestan-
den. Auch nachdem Ungarn nach dem
Ersten Weltkrieg von Österreich politisch
unabhängig geworden war, zählte der
Armeebischof zu den wichtigsten Per-
sönlichkeiten des Landes. Das ungari-
sehe Heer vereinigte auch in Friedens-
Zeiten beträchtliche Truppen unter den

Waffen. Für die Militärseelsorge waren
60 katholische Geistliche freigestellt, die

unter der Jurisdiktion des Feldbischofs
standen. So war dessen Amt kein blosser

Ehrenposten.
Armeebischof Hasz genoss bei Soldaten
und Offizieren hohes Ansehen. Auch
Miklos Horthy (+ 1956), der seit 1920
als Reichsverweser amtete, schätzte ihn
hoch. Bischof Hasz blieb bei der Truppe,
als die ungarische Regierung kurz vor
Kriegsende 1945 die Armee nach
Deutschland kommandierte. Für ihn be-

gann jetzt ein unstetes Wanderleben, das

ihn von einem Ort zum andern führte.
Da er mich 1942 zu seinem Sekretär er-
nannt hatte, verbrachte auch ich die Zeit
unmittelbar nach dem Zusammenbruch
der Naziherrschaft an seiner Seite. Meh-

Bischof Dr. Stephan Hasz zum Gedenken
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rere Monate verlebte Bischof Hasz in
Benediktbeuern. Unterdessen konnte ich
die Übersiedlung in die Schweiz vorbe-
reiten. Wie waren wir glücklich, als wir
am 12. August 1946 an der Grenze un-
seres neuen Gastlandes angelangten.

III.

Im Mutterkloster der Ingenbohler Kreuz-
Schwestern fand Bischof Hasz erste Auf-
nähme. Damit begann die letzte Etappe
im Leben des heimgegangenen Bischofs.
Sie sollte 27 Jahre dauern. Anderthalb
Jahre verbrachte er in Ingenbohl. Dann
wurde das St.-Antonius-Heim in Unter-
ägeri seine «Residenz», wie er selber

sagte. Hier betreute er als Seelsorger die

Ingenbohler Schwestern und widmete
sich seinen Studien. Bischof Hasz war
ein hochgebildeter, geistig reger und viel-
seitig interessierter Mensch, ein echter
Humanist, wie es beim heute erforderli-
chen Spezialistentum kaum mehr welche

gibt. In den oriehtalischen Sprachen
kannte er sich gut aus. Er brachte es so

weit, dass er die fremden Idiome auch

in der Konversation verwerten konnte.
Es bereitete ihm Freude, wenn schweize-

rische Ordinarien ihn zu einer bischöfli-
chen Funktion beriefen. So erteilte er
wiederholt in Einsiedeln die höheren
Weihen. Bischof Franziskus von Streng
beauftragte ihn, in manchen Pfarreien
des Bistums Basel das Sakrament der

Firmung zu spenden. Mit besonderer
Freude zeigte Bischof Hasz jeweils die
Mitra und den Stab, die ihm der Basler
Oberhirte geschenkt hatte. Diese Abzei-
chen der bischöflichen Würde sollten
ihm nach seinem eigenen Wunsch in das

Grab mitgegeben werden.

In den 27 Jahren seines Aufenthaltes
in der Schweiz hat Bischof Hasz die

Hilfsbereitschaft vieler Schweizer dank-
bar empfangen dürfen und dadurch auch

Landsleuten beistehen können. Er schätz-

te die demokratischen Einrichtungen des

Gastlandes, das ihn aufgenommen hatte.

Hier fühlte er sich zu Hause und fand die

Kraft, das harte Los des Exils zu tragen.
Er liebte seine Wahlheimat und die

Schweizer; so wurde auch seine Wesens-

art von den Schweizern liebgewonnen.
Der Pfarrei Unterägeri und ihren Seel-

sorgern blieb er besonders zugetan. Den

Besuchern, die zu ihm kamen, zeigte er
mit Stolz die Ernennungsurkunde zum
Ehrenbürger von Unterägeri. Die Pfarrei
aber betrachtete Bischof Hasz als «ihren»

Bischof.
Bischof Hasz ist in den Kreisen seiner

eigenen Landsleute oft verkannt worden.
Besonders schmerzte ihn, wenn er als

Mitläufer des national-sozialistischen Re-

gimes betrachtet wurde. Bis hinauf in
die höchsten kirchlichen Kreise hatte er
unter diesem Vorwurf zu leiden. Es war
für ihn eine besondere Genugtuung, als

ihn Rom in dieser Hinsicht rehabilitierte.
Zuletzt nahm ihn der Herr selbst in seine
Leidensschule. Die beiden letzten Le-
bensjahre verbrachte er im Krankenhaus
Einsiedeln, wo ihn Ingenbohler Schwe-
stern liebevoll pflegten, bis ihn Gott zu
sich rief.

IV.

Als Toter kehrte Bischof Hasz nach Un-
terägeri zurück. Die Beerdigungsfeier
vom vergangenen 1. Februar bewies,
welch grosses Ansehen der Heimgegan-
gene auch in seinem Exil besessen hatte.
Das Gotteshaus von Unterägeri war zur
Hälfte mit ungarischen Landsleuten ge-
füllt und zur andern Hälfte mit geistli-
chen Mitbrüdern aus allen Teilen der
Schweiz. Kardinal Mindszenty, ein per-
sönlicher Freund des Verstorbenen, war
eigens von Rom gekommen, um dem
toten Armeebischof die letzte Ehre zu
erweisen. In Konzelebration mit den Bi-
schöfen von Basel, Chur, St. Gallen und
Abt Georg Holzherr von Einsiedeln
brachte er das eucharistische Opfer für

Die Kirche in Afrika heute

Ein nüchterner Situationsbericht

Die katholische Kirche in Afrika er-
scheint uns heute voll schwerer Wachs-
tumskrisen. Eine nüchterne Analyse
nützt ihr mehr als unkritische Erfolgs-
berichte.
Offiziell zählt man heute in Afrika 38
Millionen Katholiken, also 11 % der
Gesamtbevölkerung von 360 Millionen.
(Schätzungen von Dr. Barrett gehen so-
gar auf 45 Millionen.) Doch Zahlen
sind relativ. Zu grösserer Aufmerksam-
keit zwingt ihr schnelles Wachstum.
Denn vor 10 Jahren (1961) waren es erst
23,5 Millionen. Die Zahl der Katechu-
menen beziffert man auf 4 Millionen.

Christliche Ehe — das grosse Problem
der afrikanischen Kirche

Die wachsende Gemeinschaft aber
scheint im Innersten krank zu sein, in
der christlichen Familie. Neueste Erhe-
bungen, die vom katholischen Priester
Dr. Hastings im ehemals englischen Ost-
und Zentralafrika zusammen mit Missio-
naren vorgenommen wurden, zeigen,
dass fast 80 % der Ehen von Christen
aller Konfessionen nicht mehr kirchlich
geschlossen werden. In einer Diözese

Ugandas, die 225 000 Katholiken zählt,
wurden im Jahre 1966 noch 1295 Ehen
in der Kirche geschlossen. Vier Jahre

den Heimgegangenen dar. Ein Delegier-
ter des Apostolischen Nuntius in Bern
sowie Vertreter geistlicher und weltlicher
Behörden wohnten mit zahlreichen an-
dem Gläubigen der kirchlichen Feier bei.
Abwechslungsweise wurden die Lesun-
gen in deutsch und ungarisch vorgetra-
gen. Deutsche und lateinische Gebete
lösten einander ab. Kardinal Mindszenty
wandte sich in einer kurzen Homilie auf
Ungarisch an seine Landsleute, während
Bischof Vonderach in einer gehaltvollen
Ansprache das Leben des verstorbenen
Bischofs umriss. Nach der liturgischen
Feier wurde der Sarg mit der sterblichen
Hülle auf den Friedhof begleitet und
dort unter den Gebeten der Kirche in
die Erde gesenkt. Zum letzten Mal er-
tönte die ungarische Nationalhymne.
Schon vorher hatte ein ungarischer Sän-

ger in der Kirche das alte ungarische
Stephanslied vorgetragen. Das war ein

würdiger Abschied von Bischof Stephan.
Die eindrucksvolle Beerdigungsfeier war
von Dekan Robert Andermatt vorbereitet
und organisiert worden. Bischof Hasz ruhe
im Frieden des Herrn. Ei/gen Krasz«ay

später, bei wachsender Katholikenzahl,
waren es nur noch 987! Nach einer
gründlichen Untersuchung einiger Pfar-
reien in Zambia schreibt ein Missionar:
«Wenn, wie wir feststellen, 80 % unserer
erwachsenen Katholiken wegen ihrer
Ehesituation von den Sakramenten aus-
geschlossen sind, dann steht die Kirche
wirklich einer Katastrophe nahe.» Dass
in solchen Familien die christliche Er-
Ziehung vielfach fehlt, ist wohl Grund
zu ernster Sorge für die nächste Gene-
ration.
Gewiss, es gibt noch afrikanische Län-
der, in denen die Mehrzahl der Christen
ihre Ehe in der Kirche schliessen. Zu-
dem zeigt die zweite Generation einer
christlichen Gemeinschaft oft nicht den

Eifer ihrer Eltern, denen der Eintritt in
die Kirche eine tiefe persönliche Ent-
Scheidung bedeutet hatte. Jedenfalls ist
die Wahrheit der christlichen Ehe heute
zum grossen Problem der afrikanischen
Kirche geworden. Es hat Priorität auf
den Tagungslisten der Bischofskonferen-
zen von 1973.

Steigende Katholikenzahl — Rückgang
der Priester

Garant der Einwurzelung der Kirche ist
der einheimische Klerus. Sechs der acht

109



Kardinäle in Afrika sind echte Afrika-
ner. Von den rund 330 Bischöfen ist
heute fast die Hälfte einheimisch. In den
letzten 10 Jahren hat sich der afrikani-
sehe Klerus mehr als verdoppelt: 1961

waren es 2080 Priester, 1971 schon 4650.
Doch die Zahl der ausländischen Mis-
sionare (etwa 12 000, die aber in Zu-
kunft durch Überalterung rapid abneh-
men wird) ist in diesem Zeitraum fast
gleich geblieben, obwohl die katholische
Bevölkerung um 15 Millionen zugenom-
men hat. Daraus ergibt sich ein stetig
wachsendes Missverhältnis zwischen der
steigenden Katholikenzahl und der stok-
kenden Zahl an Priestern (ohne von der
übrigen, ebenfalls wachsenden Bevölke-

rung zu sprechen).
Dieses Bild des wachsenden Missverhält-
nisses verschlimmert sich. Wohl berich-
tet man von überfüllten Knabensemina-
rien, für viele Jungen die einzige Gele-
genheit, ein Gymnasium zu besuchen.
Jäh mindert sich ihre Zahl in den eigent-
liehen Priesterseminarien: Im Seminar
Kachebere (Malawi) studieren heute et-
wa 100 Seminaristen. Es dient aber ge-
meinsam zwei Ländern, Malawi und
Zambia, und sollte den afrikanischen
Nachwuchs für 16 Diözesen sicherstel-
len! Im Studienjahr 1971/72 zählte ganz
Zaire die scheinbar beachtliche Zahl von
460 Seminaristen; sie verteilt sich auf 7

Studienjahre und 46 Diözesen!! 1972
hatte die katholische Kirche in Kenya
nur 7 Neupriester für 10 Diözesen (1,3
Millionen Katholiken). Uganda, mit sei-

nen 3,5 Millionen Katholiken, erhielt im
vergangenen Jahr ganze 12 afrikanische
Neupriester. Eine der aufblühendsten
Diözesen Innerafrikas (420 000 Glau-
bige) wies für das Jahr 1972 einen Zu-
wachs von 22 700 Neuchristen auf, aber

nur zwei Neupriester und überhaupt kei-
nen Neueintritt ins Priesterseminar!
Zwischenlösungen werden versucht, zu-
mal ja der Nachwuchs an einheimischen
Schwestern überall gross ist; seit zwei
Jahren betreuen afrikanische Schwe-

Sterngruppen erfolgreich zwei Pfarreien
in Uganda. In Burundi wurde im De-
zember 1972 ein Laie als Verantwortli-
eher für eine Pfarrei eingesetzt. Er über-
nimmt alle einem Laien möglichen Seel-
sorgearbeiten, also auch die Sonntags-
predigten und die Austeilung der hl.
Kommunion.

Schwierigkeiten der Afrikanisierang der
Kirche

Damit stossen wir auf die überall hörbare
Forderung der Afrikanisierung. Seit Jah-
ren sind es besonders die Bischöfe im
französischen Sprachbereich, die einen
typisch afrikanischen Ausdruck der Kir-
che fordern. Doch hat man inzwischen
bemerkt, dass es leichter ist, die einge-
führten europäischen Ausdrucksformen
des Christentums zu kritisieren, als echt
afrikanische zu schaffen. Schon vor
zwanzig Jahren hatte die Generalleitung
der Missionsgesellschaft der «Weissen
Väter» ihre besten theologischen Kräfte

freigestellt, um in gemeinsamer Arbeit
mit afrikanischen Theologen eine Theo-
logie in afrikanischer Sicht auszuarbei-
ten.
Zur Afrikanisierung tragen die katholi-
sehen Laien wesentlich bei. Das pan-
afrikanische Laien-Seminar, das im
August 1971 in Accra getagt hatte, hat
die Rolle der Laien in der Kirche ge-
nauer umschrieben, aber auch ihre For-
derungen zur Mitarbeit an die Bischöfe
gestellt. Es besteht bewundernswerter
Wille, mit dem Klerus zusammenzuarbei-
ten. Bei der enormen Nachwuchskrise
im Klerus wird in Zukunft der Laie
grosse Verantwortung zu Vertiefung und
Wachstum der christlichen Gemeinschaft
tragen müssen.
In der katholischen Presse sind nun viel-
fach Laien als Redaktoren tätig. Mehrere
kirchliche Sozialinstitute bilden seit 10
Jahren Journalisten in Jahreskursen aus.
Kleine Lokalzeitungen werden öfters ge-
schaffen zur Weiterbildung, für religiöse
Information oder für Entwicklungsfra-
gen( so neuerdings 14 Lokalzeitschriften
für ländliche Entwicklungsprobleme in
Westafrika). Anderseits mussten im ver-
gangenen Jahr zwei der wichtigsten ka-
tholischen Zeitungen Afrikas (die Tages-
zeitung «Munno» in Uganda und die
Wochenzeitung «Afrique Nouvelle» in
Dakar) eingestellt werden. Mehrere a.i-
dere konnten nur mit grosser Anstren-
gung davor bewahrt werden. Von der
absoluten Notwendigkeit einer christli-

(Fortsetzung au/ .Seife 112)

Zum Fastenopfer 1973

/4u/ den /rü/izeifigen Fersand der Fasten-
op/er-C/nfer/agen Am ist bereite rund ein
Drifte/ der l?e.s/e/lungen eingegangen. DaAei
/ä/Zt nun au/, da.« der Streifenposter /tir /u-
gend/tcAe re/afiv wenig BerücksicAt/gung ge-
/unden Aaf. Fiei/eicAf ist daran der Hinweis
«/tu//age AescAränkf» scAu/d, eAer woA/ die
TafsacAe, dass dem Musferversand nocA
nicAf ein /ix/ertiges, sondern /edig/icA ein
ungescAn/ffenes Fsemp/ar Aeige/egf werden
konnte, das meAr einem ge/a/fefen P/akaf
a/s einem 5fre//enposfer g/e/cAf. Man wo//fe
durcA die neuartige /tu/macAung eines Sfrei-
/enposfers, die s/cA deuf/icA vom A/sAer/gen
Materia/ unterscAeidet, etwas Aiefen, das du-
gend/icAe origine// und sympatAiscA //nden,
um /Are «Sude» damit zu dekorieren; so wä-
re die psjrAo/ogiscAe /4u/naAmeAerei7scAa/t
/iir die in Test und Darste/Zung enfAa/tenen
Denkanstösse und /n/ormat/onen gescAa//en.
TafsäcA/icA AaAen einige Tests ergeAen, dass
die gewà'A/fe rlrf Aeim Zie/puA/ikum gut an-
kommt. DesAa/A wäre es zu wünscAen, dass
nicAf nur ScAü/er von /I AscA/ussk/assen, Be-
ru/s- oder Mi'fte/scAu/en sondern mög/icAsf
a//e dugend/icAen zwiscAen d5 und 20 daAren
damit Aed/enf werden.
WoA/ au/ dem BesteZ/A/öck/e/n au/ge/üArt,
aAer nicAf in der Mustersendung enfAa/ten
ist der Verteilbericht. zlucA wer /An n/cAt
eigens ange/ordert Aaf, wird /An in der /In-
zaA/ der Aesfe//fen Agenden erAa/ten m/t der
Bitte, diese Ae/den Hnfer/agen zusammen

aAzugeAen. Fs ist nur zu gut Aekannf, dass
damit die Ferfei/ung Aezw. das /) A/ü//en der
Kuverts in den e/nze/nen F/arre/en komp/i-
z/erfer wird. Der P/atz re/cAte Ae/ weitem
nicAf aus, um sämf/icAe OAer/egungen zu
seAi/dern, die angeste/Zt wurden, um dies zu
verA/ndern. DocA a//e anvisierten FersucAe
zu einer Fere/n/aeAung Aätfen erAeA/icAe
MeArkosfen ergeAen, wäArend die Herste/-
/ung des Fertei/AericAfes im gewoAnten For-
mat äusserst A///ig zu steAen kommt. OA er
von a//en intensiv studiert wird, kann woA/
m/t einem FragezeicAen verseAen werden.
DocA a//ein scAon dass /edermann die Mög-
ZicAkeit Aat, zu üAerprü/en, wer, wo, was
vom Fasfenop/er erAa/ten Aat, ist von grosser
Bedeutung. Nur so kann das Ferfrauen ins
Fasfenop/er erAa/ten A/eiAen, das s/cA weit-
geAend au/ dessen o//ene BecAenscAa/tsaA-
Zage aAstützf.
Mit der «/Igenda» wurde aAs/cAf/icA eine
Ba//ung der A/sAer/gen l/nfer/agen ange-
streAt. Sie enfAä/t nun in einem, was A/sAer
im «40 Tage Gottes Wort», im TascAenAucA
und in den diversen kafecAef/scAen Hi7/sm/f-
te/n separat angeAoten wurde. Wi/Z man aAer
im Unterricht mit diesen B/ä7fern arAe/fen —
was von v/e/en gewünscAt und vom Fasten-
op/er ange/egenf/icA emp/oA/en wird —, so
kann man s/cA kaum darau/ ver/assen, dass
die Kinder aus der der Fami/ie zugesfe/Zten
/Igenda /edesma/ das entsprecAende ß/atf
mitneAmen. Wo/Zfe man darau/ aAste/Zen,
könnte zwar Papier gespart werden, docA er-
gäAen s/cA /ür den KafecAefen uner/reu/icAe
Situationen. Z7m diese auszuscAa/ten, wurden

von den in Frage kommenden rtgendaA/äf-
tern Separata AergesfeZ/t. Dam/t Aei der Fer-
fei/ung keine M/ssversfändn/sse entsteAen,
werden A/er die einze/nen Gruppen mit den
entsprecAenden Daten au/ge/üArt. Für das
K/ndergarfena/ter Ais zur dritten KZasse die-
nen die Rückseiten der ß/äffer vom 76. 3,
37. 3 und 9. 4. Für die 4.-6. KZassen wurde
der «SpiegeZ der GerecAf/gkeif» gescArieAen;
er /indef sicA au/ den Rückseiten der ß/äffer
vom 26. 3, 27. 3, 4. 4 und 72. 4. Für die ße-
Aand/ung in den 7.—9. KZassen wurden die
ß/ätter vom 73., 75. und 22. März ausge-
wä'A/f; zu dieser Gruppe Aaf Rektor K. K/rcA-
Ao/er aucA einen 7mpu/skommentar ver/assf.
Wer im Wissen um die Spende/reudigkeif
seiner Gemeinde denkt, ausser den Op/er-
fäscAcAen sei weiteres Materia/ üAer/Züssig,
um ein AeacAfi/cAes /ZnanzZeZZes FrgeAnis zu
erAringen, kann sicA einige OmfrieAe erspa-
ren. DocA Zässt sicA ZeicAf /estste/Zen, wie in
den zugesfeZ/fen Gnter/agen die eigenfZ/cAe
Propaganda einen äusserst AescAeidenen
P/atz einnimmt. NeAen und üAer dem mate-
rie/Zen ver/o/gt das Fastenop/er das geistige
Z/eZ.- die Erneuerung der inneren HaZtung.
Dazu ge/iörf aAer wesent/icA die /n/ortna-
fion und die Konfrontation mit a/Z den un-
geZösfen ProAZemen, die mit dem Motto «Ge-
recAt/gke/f /ür a/Ze» gegeAen sind. DesAa/A
wäre es /ür die Pfarreiräte eine sinnvo/Ze
/4u/gaAe, n/cAt nur die Ferfe/Zung des ange-
Aotenen MaferiaZs, sondern eine mög/icAsf
sinnvo/Ze Ferwertung zu p/anen.

Gustav Ka/f



Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Fortbildungskurse für Priester im Jahre
1973

Terminschwierigkeiten haben zum Teil
wesentliche Abänderungen des in der
SKZ (Nr. 49, 7. Dezember 1972) abge-
druckten Programmes geführt. Wir legen
hiermit das in der Terminsetzung neue

Programm als Ganzes vor.

27.—31. August, Bad 5c/iö/i6runn.- Prof. Dr.
Nikiaus Kehl, Innsbruck: Christologie des

Neuen Testaments.
3.—28. September (IKWP), Przes/erremzzzar
Lzzzerzz: Vierwochenkurs «Das spezifisch
Christliche im pluralen Angebot von religio-
sen und areligiösen innerweltlichen Entwür-
fen»
11.—14. September (IKWP), PriM/ersemmar
St. Georgen, St. Ga//en.' Verfügungsrecht
über menschliches Leben (Schwangerschafts-
abbruch, Dienstverweigerung aus Gewissens-
gründen)
18.—21. September (IKWP), Pries/erreminar
St. Lzzzz, C/zzzr: Christologie heute: biblisch
und dogmatisch
24.—29. September, Bad Sc/iönhrunn: Kate-
chese auf der Unterstufe. Fritz Oser und
Bernhard Grom. (Veranstaltet von der
Schweizer Katecheten-Vereinigung)
1.—5. Oktober, Bad Sc/zön/zrzznrz: Prof. Dr.
H. B. Meyer, Innsbruck: Liturgie und Ver-
kündigung
15.—19. Oktober, Bad Sc/zözz/frzozn: Klemens
Tilmann, München: Führung zur Meditation
22.-25. Oktober (IKWP), SL-fodern-Hewi,
Fz'.sp: Fragen der Sexualethik

Das Detailprogramm wird einen Monat
vor Kursbeginn in der Schweizerischen
Kirchenzeitung veröffentlicht.

//r/erdiözesane tamitsion /ür
Wez7er6zMzzrtg der Pries/er
.Sekretariat: do.ve/ .S'c/terer

Für die Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen

Einführungskurs für Kommunion-
spendung durch Laien

Samstag, 10. März 1973, 14.00 bis 18.00
Uhr, findet für die Bistümer Basel, Chur
und St. Gallen im Kirchgemeindesaal
Liebfrauen, 8006 Zzzrz'c/z, ein Einfüh-
rungskurs für Laien in die Kommunion-
spendung statt, der von Bischofssekretär
Dr. Max Hofer, Solothurn, durchgeführt
wird. An dieser Tagung können Män-
ner und Frauen (Schwestern) teilneh-
men, die bereit sind, die Kommunion
während des Gottesdienstes auszuteilen
und sie auch Kranken zu bringen. Die
Kursgebühr beträgt Fr. 10.—. Die Ordi-

nariate empfehlen den Pfarrern, geeigne-
te Laien für diesen Dienst auszusuchen
und sie bis zum 2. A/ärz 2975 beim
Lz7urgz.se/zezj 2rz.sZz7u?, Gar/ensrimse 56,
5002 Zürzc/z (Te/. 02 - 56 22 46) anzu-
melden. Die Teilnehmer erhalten eine

persönliche Einladung.

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt:

/ose/ Trat, Pfarrer von Wislikofen, zum
Pfarr-Administrator von Jonen;
Wa/fer LzW/ier, Pfarrer von Koblenz,
zum Pfarrer von Muri (AG);
Bruno Porizzizzrm, Vikar in Bern (Drei-
faltigkeitskirche), zum Pfarrer von Rot-
kreuz;
P/erre-Afar/e 2?apotcAo/n/io, Administra-
tor in Les Genevez, zum Vikar in Biel
(Bruder Klaus);
Loh/s 5c/ia//ner zum Vikar in Le Noir-
mont;
C/ouz/e Fo/Z/at, Vikar in Courrendlin,
zum Pfarrer von Les Genevez und Belle-
lay.

Fortbildungskurse

Zu den diözesanen Fortbildungskursen
treffen sich die Kapitel ,4r/>orz/Sc/ia//-
/zausen vom 19. bis 21. Februar in St.

Gerold; die Kapitel 22oc/zz2or//22a/>s/>urg

vom 12. bis 14. März in Schönbrunn.

Stellenausschreibung

Die vakanten Pfarrstellen von E/zrezir/z'rz-

gen (AG) und Wo/Ausen (LU) werden

zur Wiederbesetzung ausgeschrieben. In-
teressenten mögen sich melden bis Sams-

tag, 3. März 1973, beim Bischöflichen
Personalamt, Baselstrasse 58, 4500 So/o-
z/zurn.

Im Herrn verschieden

.<4n.se/zne Deandrea, P/arre.sz'gzzaZ, Luce/Ze

Anselme Deandrea wurde am 1. Novem-
ber 1906 in Madretsch-Biel geboren und
am 4. Juli 1936 in Solothurn zum Prie-
ster geweiht. Sein erster Aufgabenkreis
war eine Lehrerstelle am Kollegium St.
Michael in Zug (1936—39); danach
wirkte er als Vikar in Hochdorf (1939
bis 1942) und Bern (Dreifaltigkeitskirche,
Mission romande 1942—52). In den Jah-
ren 1952—71 war er Pfarrer in Courge-
nay. 1971 zog er sich nach Lucelle zu-

rück. Er starb am 10. Februar 1973 und
wurde am 13. Februar 1973 in Courge-
nay beerdigt.

Bistum Chur o

Pfarrwahl

Am 5. Februar 1973 wurde Pfarrer Peter
22ms/, bisher in Küsnacht (ZH), zum
neuen Pfarrer von Zürich-Liebfrauen ge-
wählt.

Stellenausschreibung

Die Pfarreien Sarnen und Kzz'snac/zr

(ZH) werden hiemit zur Wiederbeset-
zung ausgeschrieben. Interessenten mö-
gen sich bis zum 1. März 1973 bei der
Bischöflichen Kanzlei, Personalkommis-
sion, 7000 Chur, anmelden.

Im Herrn verschieden

/t//z/zon.v Ge/zwez7er, P/a/rerigaat z'zz

Rzed/zngen

Alphons Gehweiler wurde am 30. April
1901 in Riedlingen (Württemberg) gebo-
ren und am 4. Juli 1926 in St. Luzi,
Chur, zum Priester geweiht. Er wirkte
als Vikar in Zürich-St. Anton (1927—40),
Pfarrer in Zürich-St.Joseph (1940—67),
Pfarresignat in Oetwil am See (1967 bis
1971). Seit 1971 lebte er als Résignât in
seiner Heimat Riedlingen. Er starb am
6. Februar 1973 in Riedlingen und wur-
de daselbst am 9. Februar 1973 beerdigt.

Bistum St. Gallen

Resignation

2o.se/ Sz'e/zer hat auf den 16. April 1973
auf die Kaplanei Garns resigniert.

Im Herrn verschieden

/o/zann Bürger, Be.vz'gzzaZ, z) /z.y/à'ZZezz

Johann Burger, von Alt St. Johann, wur-
de am 24. Februar 1885 in Widnau ge-
boren und am 12. März 1910 zum Prie-
ster geweiht. Er wirkte als Kaplan in
Wil (1910—16), Pfarrer in Heiden (1916
bis 1929) und Marbach (1929—1939),
Spiritual im Guten Hirten zu Altstätten
(1939-—1959). Seit 1959 lebte er als Re-
signât im Euphrasia-Stift. Er starb am 9.

Februar 1973 und wurde am 13. Februar
1973 in Altstätten beerdigt.

111



Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Priesterexerzitien des Bistums

Nach den letztjährigen Priesterexerzitien
hat ein jüngerer Mitbruder in «Evangile
et Mission» seine Eindrücke beschrieben
(Nr. 37/1972 S. 602). Wer diese Exer-
zitientage miterlebt hat — so glauben
wir —, hätte diese Zeilen gern unter-
schrieben. Es bedeutet für uns eine be-
sondere Freude, den Priestern des Bi-
stums mitzuteilen, dass die Priesterexer-
zitien wieder im Salesianum stattfinden
und vom Prediger des letzten Jahres, P.

Ce/e.ï/ion ßu/ugos, geleitet werden. P.

Buhigas ist Lazarist und kommt vom
«Centre Mariai National» zu uns.
Direktor Mgr. Dr. August Berz und das
Personal seines Hauses bieten uns ihre
Gastfreundlichkeit an. Wir danken ihnen
bestens für die gute Aufnahme im letzten
und in diesem Jahr.
Nächstens werden wir das Thema der
Exerzitien bekanntgeben. Jetzt aber emp-
fehlen wir sie den Mitbrüdern bereits
bestens und bitten sie, die Daten zu no-
tieren: Montag abend, 3. September, bis

Freitag abend, 7. September 1973. Wie
in der Vergangenheit werden die Exer-
zitien in französischer Sprache gehalten.
Aber auch die deutschsprachigen Prie-
ster sind dazu willkommen.

Der ßi.vc/io/.yraZ

Die Kirche in Afrika heute

(Fome/zwng von Seife 1/0)

chen Presse ist jedermann überzeugt.
Doch ihre finanzielle Last kann von die-
sen wirtschaftlich schwachen Kirchen
selten getragen werden.

Konflikte zwischen Kirche und Staat

Man hört öfters von Schwierigkeiten
zwischen der Kirche und den Staatsober-
häuptern. Der innerste Grund liegt meist
im afrikanischen Bewusstsein von der
Allgewalt des Familienhauptes. Der
Staatschef ist sozusagen der Patriarch der
nationalen Grossfamilie. Als unum-
schränkter Herrscher im weltlichen und
religiösen Bereich duldet er keinen Wi-
derspruch. Diesem allmächtigen Staats-
paternalismus steht die Kirche im Weg,
die, meist in der Person ihres Führers,
ihn zu kritisieren wagt. Daraus entsteht
vielfach dieser Konflikt. Dennoch besteht
eine weitreichende Zusammenarbeit zwi-
sehen Kirche und Staaten auf dem Sek-
tor der Entwicklungshilfe, die auch wäh-
rend Konfliktsituationen weiterläuft.
Tiefer muss der Gegensatz gehen, wenn
elementare Menschenrechte auf dem

Hirtenbrief zur Fastenzeit

Das Hirtenschreiben von Bischof Dr.
Pierre Mamie für die Fastenzeit 1973
wird auf den vierten Fastensonntag er-
scheinen.

Bistum Sitten

Ernennung

7ecz«-Lou/v Sfo//e/ wurde vom Bischof
zum Religionslehrer an der Normalschule
in Sitten ernannt. Seine Adresse lautet:
Hochhaus «Vispa», 3930 Visp, Telefon
028 - 6 48 50.

Im Herrn verschieden

Kar/ Jos/, a/z P/a/rer, ßie//ß/i7z(ftgen

Karl Jost wurde am 1. März 1905 in
Blitzingen geboren. Nach seiner Priester-
weihe am 26. Juni 1932 wurde er Rek-
tor in Geschinen, von 1934 bis 1952 Pfar-
rer in Binn und von 1952 bis 1972 Pfar-
rer in Biel. Seit 1962 versah er auch die
Pfarrei Gluringen, bis er sich im Juli
1972 zurückzog. Er starb am 1. Februar
1973 und wurde am 3. Februar 1973 in
Blitzingen beerdigt.

Spiele sind. Darum der latente Konflikt
der Kirche mit dem Staat über unge-
rechte Rassengesetzgebungen in Süd-
afrika und Rhodesien. Darum auch der
passive Widerstand vieler Missionare ge-
gen eine Kolonialpolitik Portugals (in
Angola und Mozambique), die kulturel-
les Eigenleben der Afrikaner und ihr
Recht auf Selbstbestimmung unterdrückt.
Dazu gehört aber auch — was man bis-
her allzu oft schamhaft verschwieg —
die Verurteilung eines oft grausameren
Rassismus und Tribulismus in den neuen
afrikanischen Staaten selber. Hier wird
das christliche Zeugnis, das die Kirche
geben muss, sogar zum Blutzeugnis. Und
dass die Kirche durch ihre Glieder dieses

Blutzeugnis in allerletzter Zeit sehr oft
gegeben hat, zeigt trotz aller Probleme
die Lebenskraft der afrikanischen Kir-
che von heute! /ose/ ßrwwier

Hinweise

Sekretariat der Höhern Ordensobern

(Mitget.) Um die verschiedenen Arbei-
ten der «Vereinigung der Höhern Or-
densobern der Schweiz» (VOS) und ihrer
Ausschüsse zu koordinieren und zu un-

terstützen, wurde das Sekretariat nach
Freiburg verlegt (Reichengasse 34). Auf
Ende 1972 beendete P. Alfons Bausch
CssRed. seine Tätigkeit als Sekretär der
VOS. Nachfolger wird Alois Odermatt
CssRed.
Die VOS verbindet die Höhern Obern
von heute 37 Schweizer Ordenseinheiten
(Abteien, Priorate, Provinzen, Gesell-
schaffen, Regionen) zu einer Interessen-
gemeinschaft. Sie vertritt rund 3 800 Or-
densmänner, wovon über 1000 im Aus-
land wirken. Präsident ist zurzeit P. Willi
Schnetzer SJ, Hirschengraben 86, 8001

Zürich; Vizepräsident P. Emile Mayoraz
MSFS, Villa Bonlieu, 1700 Freiburg.
Im Haus 34 an der Freiburger Reichen-
gasse liegen auch die Sekretariate der
Schweizerischen Bischofskonferenz, der
Päpstlichen Missionswerke (PMW), des

Missionsrates (SKM) und der West-
schweizer Entwicklungshelfer «Frères
sans frontières» (FSF).
Adresse des VOS-Sekretariates:
VOS, Fach 20, 1702 Freiburg
Telefon 037 - 22 99 68

Die Vereinigungen der Höhern
Oberinnen

(Mitget.) VHONOS: Vereinigung Höhe-
rer Oberinnen nicht-klausurierter Or-
densgemeinschaften der deutschsprachi-
gen Schweiz. Sie vertritt rund 6000 Or-
densfrauen. Allein das Bistum Basel zählt
3000 Schwestern. Präsidentin: Mutter M.
Hedwig Strebel, Institut Baldegg, 6283

Baldegg. Sekretärin: Sr. Martine Rosen-

berg (gleiche Adresse).
VOKOS: Vereinigung der Oberinnen
kontemplativer Orden der deutschspra-
chigen Schweiz. Sie umfasst etwa 25 Ab-
teien und Klöster mit rund 800 Nonnen.
Präsidentin: Äbtissin Clara Romer, Ab-
tei Wurmsbach (Zisterzienserinnen),
8715 Bollingen. Sekretärin: Mutter M.
Franziska Locher, Kloster St. Joseph

(Franziskanerinnen), 6436 Muotathal.
USMSR: Union des Supérieures Majeu-
res de la Suisse Romande. Dahinter ste-

hen gegen 3000 Schwestern nicht-klau-
surierter Gemeinschaften der West-
Schweiz. Präsidentin: Mère Marie Büh-
1er, Filles de la Charité (Vinzenzschwe-
stern), Sonnenberg 4, 1700 Fribourg.
Sekretärin: Mère Benedicta, Sœurs ho-

spitalières (Spitalschwestern), 5, Avenue
de la Tour, 1950 Sitten. — Die kontern-
plativen Gruppen der Westschweiz (gut
200 Nonnen) bilden keine eigene Ver-
einigung, stehen aber in Kontakt mit der
USMSR.

Flugblatt gegen die Abtreibung

(Mitget.) Beim «Robert-Mäder-Sekreta-
riat», 8965 Berikon (AG), kann ein Flug-
blatt bezogen werden, das in der kräfti-
gen Sprache des bekannten Pfarrers Ro-
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bert Mäder die Gewissen der heutigen
Menschen gegen die Schwangerschafts-
Unterbrechung wachrütteln will. Das

Flugblatt eignet sich besonders für
Schriftenstände und zum Verteilen vor
den Kirchentüren.

«Du bist Petrus»

(Mitget.) Im Deutschschweizer Fernse-
hen wird am Freitag, den 16. Februar,
um 22.15 Uhr diese Sendung zur 100-
Jahr-Feier der christkatholischen Kirche
in der Schweiz nochmals ausgestrahlt.
Sie kreist um die Primats- und Unfehl-
barkeitsfrage.

Neue Bücher

Wrâmayer, 7<we/: Asf /trfam an a/Zem

jc/iuM? Erbsünde oder Sündenverflochten-
heit? Beiträge von Ferdinand Dexinger, Fer-
dinand Staudinger, Hedwig Wahle und Jo-
sef Weismayer. Vorwort von Universitäts-
professor K. H. Schelkle. Innsbruck-Wien-
München, Tyrolia-Verlag, 1971, 416 Seiten.
Die im Titel gestellte Frage dieses Buches
findet eine klar formulierte Antwort im
Schlussatz: «Adam ist nicht an allem
schuld» (S. 379). Diesem Ergebnis wird je-
der beipflichten, nachdem er diese funda-
mentalen Beiträge von den vier Fachleuten
durchgearbeitet hat. Das Wertvolle an die-
sem Buch besteht ja gerade darin, dass in
gründlicher Zusammenarbeit zwischen dem
Wiener Alttestamentler Dexinger, der Juda-
istikerin Wahle, dem St. Pöltner Neutesta-
mentler Staudinger und dem Wiener Dog-
matikassistenten Weismayer der schwierigen
Erbsündeproblematik nachgegangen wird.
Allein ein Blick auf die sorgfältigen Indices
mit einer geradezu überwältigenden Litera-
tursichtung (S. 380—416) gibt Gewähr für
eine solide Studie, die zwar kaum viel Neues
bietet, dafür aber das bisher auf diesem
Gebiet Erarbeitete gut zusammenträgt (sehr
praktisch sind die verschiedenen Übersicht-
liehen Zusammenfassungen der jeweiligen
Ergebnisse) und kritisch bewertet. Diese
Kritik setzt schon ein beim Namen «Erb-
sünde», der sich im Neuen Testament über-
haupt nicht findet, und den man lieber mit
dem zutreffenderen Ausdruck «Siindenver-
flochtenheit» ersetzt sähe. Auch über das
Wesen der Erbsünde und ihre Folgen, über
den Zusammenhang mit der gesamten
Heilsordnung wird ausführlich gesprochen.
Gleichwohl bleibt bestehen, wie Karl Rah-

ner meint, die Erbsünde ist ein Geheimnis,
und der eigentliche Grund hiefür liegt im
Geheimnischarakter der heiligmachenden
Gnade als Selbstmitteilung des wesenhaft
heiligen Gottes. Diesem Geheimnis in etwa
nachzuspüren, versucht dieses Buch mit gu-
tem Erfolg; letztlich aber erhellt sich dieses

Mysterium erst im Lichte des österlichen
Erlösungsgeschehens, das in der Eschatolo-
gie zur eigentlichen Vollendung gelangt.

Bear Egü

Dopp, Jose/: Forma/e Logik. Aus dem Fran-
zösischen übertragen und bearbeitet von
Guido Küng (Philosophia Lovaniensis Bd. 3),
Einsiedeln, Benziger, 1969, 327 Seiten.
Die formale Logik ist für den heutigen Wis-
senschaftsbetrieb im allgemeinen ebenso un-
entbehrlich wie die Mathematik für die Na-
turwissenschaften im besondern. Beide,
Mathematik und Logik, sind des selben
Geistes Kinder. Wie man nun aber Mathe-

matikbücher nicht kursorisch lesen, nicht
überfliegen kann, so auch Logikbücher
nicht. Ihr Inhalt muss Satz um Satz verstan-
den werden, und wo das Verstehen aus-
setzt, hört auch das Weiterlesen auf. Auch
die «Formale Logik» des Löwener Profes-
sors Josef Dopp verlangt die Befolgung die-
ser Leseregel. Sie nennt sich zwar ein Ele-
mentarbuch für Anfänger, ist aber doch in
erster Linie ein Lehrbuch für die Schule,
wo es erklärt wird und wo der Schüler in
die logischen Praktiken eingeübt wird. Be-
sonders mit der neuen Methode der semati-
sehen Tabellen, welche Dopp aus didakti-
sehen Gründen bevorzugt, lässt sich mit Er-
folg erst praktisch arbeiten, wenn man
durch längere Einübung in ihrer Handha-
bung eine gute Fertigkeit erlangt hat. Für
das Selbststudium könnte das Buch darum
streckenweise zu anspruchvoll sein. Damit
wird bestätigt, dass es Wissenschaften gibt,
in denen auch die besten Lehrbücher die
Schule nicht überflüssig zu machen vermö-
gen. Hier haben wir tatsächlich ein hervor-
ragendes Fachbuch. — Das Buch beschränkt
sich auf die klassische Logik, die eine zwei-
wertige Aussagelogik ist, d. h. nur zwei
Wahrheitswerte kennt, nämlich wahr und
falsch. Auf die nichtklassischen, sog. mehr-
wertigen Logiken, die noch mit weiteren
Wahrheitswerten, z. B. unbestimmt, arbei-
ten, gibt Dopp im letzten Abschnitt kurze
Hinweise. Jo.se/ Böö.t/i

Fan/ M/nuten tag/ick. Ausgewählte Texte
für das Gebet. Ausgewählt und herausgege-
ben von Sr. M. Lucia. Theologie und Leben
Band 9. Meitingen-Freising, Kyrios-Verlag,
1972, 84 Seiten.
Die Herausgeberin, eine Karmelitin, sam-
melte Gebetstexte aus dem Neuen Testa-
ment, sodann aus den Schriften des hl. Jo-
hannes vom Kreuz, Theresia von Avila,
Charles de Foucauld, Johannes XXIII, La-
dislaus Boros und anderer. Wer dem Büch-
lein täglich fünf Minuten widmet, findet ge-
niigend Stoff zu einer guten Betrachtung
über das Gebet. Wie recht hat doch Rein-
hold Schneider mit dem Wort: «Allein den
Betern kann es noch gelingen, das Schwert
ob unsern Häuptern aufzuhalten.» — Halten
wir es auf! Oskar /fefty

Neue Kurzfilme für religiöse
Bildungsarbeit

I. Kurzfilme
Em/ o/ lü<? DiaZog Südafrika 1971, farbig,
27'. Eindrücklicher Film über die Rassen-
frage aus der Sicht der Opfer. (Ab 17 Jah-
ren.)

Kontakt Tellux-Produktion, München s/w,
22'. Der Film zeigt die Möglichkeiten des
Einsatzes audiovisueller Medien und der
Arbeit mit der Presse in der Gemeindeseel-
sorge.

AJöticke im Exi7 BRD 1968, farbig, 13'. Ti-
befische Mönche versuchen in Nepal zu
überleben.

Prop.- ein Forac/i/ag Gitta Althof, s/w, 12'.
Ein neuer Film zum Drogenproblem. Ju-
gendliche suchen sich aus der Rauschgift-
sucht zu befreien.

70.24 O/ir W. Küttner, s/w, 12'. Minutiöses
Nachspielen eines Scheidungsprozesses. Gu-
ter Anspielfilm zu Diskussionen über Ehe
und Liebe. Ab 16 Jahren.

Da.5 ente Mai Tony Frangakis, 10'. Erster
Jagdausflug eines zwölfjährigen Jungen. Der
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P. Josef Brunner, Weisser Vater, p. A. Kath-
press, 1010 Wien I, Wollzeile 7
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Gustav Kalt, Religionslehrer an der Kan-
tonsschule, Himmelrichstrasse 1,
6000 Luzern

Dr. Eugen Krasznay, Ungarn-Seelsorger,
Rigistrasse 32, 6000 Luzern

Dr. P. Dominikus Löpfe, Abt von Muri-
Gries, I - 39100 Bolzano 4

Dr. P. Barnabas Steiert OSB, Spiritual,
St. Andreas, 6060 Samen

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Ferfakti'on:
Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger,
Prof., St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern
Telefon 041 - 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Bischofs-
vikar, Hof 19, 7000 Chur, Tel. 081 - 22 23 12

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon 071 - 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugs-
weise, nur mit ausdrücklicher Genehmigung
durch die Redaktion gestattet.

Eigentümer um/ Fer/ag:
Grafische Anstalt und Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 22 74 22 / 3 / 4,
Postkonto 60 - 162 01.

Schweiz:
jährlich Fr. 45.—, halbjährlich Fr. 24.—.
Ausland:
jährlich Fr. 53.—, halbjährlich Fr. 28.—.
Einzelnummer Fr. 1.30.

Bitte zu beachten:

Für Abonnemente, Adressänderun-
gen, Nachbestellung fehlender Num-
mern und ähnliche Fragen: Verlag
Raeber AG, Administration der
Schweizerischen Kirchenzeitung,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manu-
skripte und Rezensionsexemplare:
Redaktion der Schweizerischen Kir-
chenzeitung, St.-Leodegar-Strasse 9,
6000 Luzern, Telefon 041 - 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli Werbe AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 24 22 77.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12 Uhr.

Film spricht hintergründig die Fähigkeit
des Menschen zur Grausamkeit und zum
Töten an. Geeignet als Diskussionsfilm im
Religionsunterricht. Ab 14 Jahren.

Diese Filme können im Selecta-Verleih,
rue de Locarno 8, 1700 Fribourg, Tel. 037 -
22 72 22, ausgeliehen werden.
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II. Arbeitsmaterialien

1. ZiAsarzè/àfrer zwffi Ka/a7og «Fi7m-A7rcüe-
We/r». Der vom protestantischen Filmdienst
in Bern und vom katholischen Filmbüro in
Zürich herausgegebene Katalog hat vor al-
lern auch bei Geistlichen und Katecheten
gute Aufnahme gefunden. Soeben ist die
erste Lieferung von Zusatzblättern zu ca.
40 neuen Filmen erfolgt. Den bisherigen
Katalogbezügern wird sie zum Bezugspreis
von Fr. 3.50 zugestellt.
2. Xurz/j/m-Alrôeito/iii/en. Zu allen an-
spruchsvolleren Filmen werden womöglich
methodische Hilfen vertagst. Die bis jetzt
veröffentlichten 20 Arbeitsblätter können
zum Preis von Fr. 4.— beim Filmbüro
SKFK, Bederstrasse 76, 8002 Zürich, bezo-
gen werden.
3. Die Ze/Mchri// der «F/7mhera<er» er-
scheint ab 1973 als ökumenische Medien-
Zeitschrift «ZOOM-FILMBERATER» halb-
monatlich. Kurzfilmarbeit und audiovisuelle
Hilfsmittel für seelsorgliche Arbeit werden
gebührend berücksichtigt. Abonnementsbe-
Stellungen an Redaktion «ZOOM-FILM-
BERATER», Bederstrasse 76, 8002 Zürich.

Fi7mfeüro SKFK

Kurse und Tagungen

Kirchliche Jugendarbeit in der Gemeinde
von heute und morgen — Information
und Modelle

Wochenendseminar für Seelsorger, Kateche-
ten, Pfarreiräte, verantwortliche Leiterin-
nen und Leiter pfarreilicher und regionaler
Jugendarbeit. Fera/ufa/fer: Schweizerische
Kongregations-Zentrale Zürich. Tagaagsor/:
Schweizer Jugend- und Bildungszentrum
Einsiedeln. Zeit: 2. bis 4. März 1973. Be-
ginn: Freitag, 2. März, 18.30 Uhr. Schluss:
Sonntag, 4. März, 16.00 Uhr. Re/erenfen:
Konrad Amberg, Leiter des Jugendhauses
Drahtschmidli, Zürich; Adi Rieser, Jugend-
beraterin; Hermann Schüepp, Katechet,
Wettingen; Vikar Kurt Mahnig, Bern; Pfar-
rer Martin Bäumle, Adliswil; Kaplan Ro-
land Strässle, Jona SG; Pfarrer August Dur-

rer, Zürich; Werner Zbinden, dipl. Psycho-
loge, Zürich, u. a.
AnmeMungen (bis 20. Februar) und Fro-
gramme: Kongregationssekretariat, Abt.
Bildungsdienst, Postfach 159, 8025 Zürich
25, Tel. 01 - 34 86 00.

Priesterexerzitien 1973
in der Erzabtei Beuron

Leiter: P. Maternus Eckardt OSB. Thema:
«Dem Priester Christus gleichförmig, so
dass sie in der Person des Hauptes Chri-
stus handeln können.»

Termine: 26.-30. März, 25.—29. Juni, 23.—
27. Juli, 20.—24. August, 8.—12. Oktober,
5.—9. November.

Ausserdem: 7.—12. Mai Zeti Meditation
zur Vertiefung des Glaubenslebens (P. Gre-
gor Witt OSB): Einführungskurs für Prie-
ster, Ordensleute, Männer mit geistlichen
Berufen.

/ttimeidimgen sind zu richten an den Gäste-
pater der Erzabtei St. Martin, D - 7207 Beu-
ron/Donau, Telefon 0 74 66 - 208.

Einfiihrungskurse in das
«Clinical pastoral training»

Für die zweite Hälfte des Jahres 1973 sind
folgende Einführungskurse auf Zollikerberg
vorgesehen:
2. bis 6. Juli 1973. Leitung: Pfr. D. Hoch,
Riehen. (Bei zahlreicher Beteiligung wird
noch ein Supervisor aus Holland angefragt.)
22. bis 26. Oktober 1973. Leitung: Pfr. D.
Hoch, Riehen.

29. Oktober bis 2. November 1973. Leitung:
Pfr. D. Hoch, Riehen.
22. Oktober bis 2. November 1973. Leitung:
Pfr. H. van der Geest, Holland.
Beginn jeweils am ersten Kurstag pünktlich
um 8.30 Uhr. Schluss am letzten Kurstag
spätestens um 17.00 Uhr.

Programm: 1. Krankenbesuche mit Abfas-
sung von Protokollen. 2. Analyse der Proto-
kolle in der Gruppe. 3. Gruppengespräche
als Selbsterfahrung. 4. Praktische Übungen
(Rollenspiel usw.).

Die Kurse werden von der Kommission für
Pfarrerweiterbildung des Schweizerischen Re-
formierten Pfarrvereins veranstaltet. Sie ste-
hen auch für Seelsorger der Römisch-Katho-
lischen Kirche offen. Anmeldung an Pfarrer
//aar Dürig, Diakoniewerk Neumünster,
8125 Zollikerberg, wo auch das genaue Pro-
gramm erhältlich ist.

Verschiedenes

Ökumenische Studienreise nach Tanzania

Herausgewachsen aus der protestantischen
Kirchgemeinde Biel-Madretsch, erlebt die
AUDIATUR-Gesellschaft für ökumenische
Reisen einen wachsenden Kreis aktiver Chri-
sten, die den persönlichen Kontakt mit Men-
sehen anderer Konfessionen, Rassen und
Länder suchen und tatsächlich auch finden.
Im Geiste von «Audiatur et altera pars» wird
versucht, an Ort und Stelle einseitige Mei-
nungen zu ergänzen und Vorurteile abzu-
bauen, Menschen einander näher zu brin-
gen. In dieser Hinsicht sind AUDIATUR-
Reisen keine gewöhnlichen Touristenreisen,
da der menschlichen Begegnung sehr grosser
Wert beigemessen wird. Kontakte mit Chri-
stengemeinden der Oststaaten (Sowjetunion,
Ungarn, Tschechoslowakei, Rumänien, DDR
usw.) haben uns immer wieder überzeugt,
dass diese Art von Reisen einem wirklichen
Bedürfnis entspricht und für alle Teilneh-
mer eine wertvolle Bereicherung war.
Tanzania in Ostafrika gilt heute als eines der
ergiebigsten Länder, in dem sich kirchliche
und staatliche Hilfe aus der Schweiz,
Deutschland, Schweden und anderen Staaten
aufweisen lassen. Zudem leben und arbeiten
dort eine grössere Anzahl Schweizer Missio-
nare, Schwestern und Laienhelfer am Auf-
bau des Landes, die uns für das Gelingen
der Reise wertvolle Hinweise geben können.
Alle Reiseteilnehmer und weitere Interessen-
ten wurden zu einem vorbereitenden Tanza-
nia-Seminar eingeladen, an dem ausgewiese-
ne Fachleute eine gründliche Einführung
und nötige Hinweise in die ganze Problema-
tik geben. Eine langjährige Missionshelferin
wird die Studienreise begleiten.
(Siehe Inserat in dieser Ausgabe)

//ermann //ungerhü/i/er

u
UENERT

KERZEN

EINSIEDELN

Katholisches Pfarramt Arosa sucht nach Übereinkunft einen voll-
amtlichen

Katecheten
Auskunft erteilen: Kirchgemeindepräsident E. Mattle, Hubelrank,
7050 Arosa, Telefon 081 -31 18 43; Pfarrer Christian Janka, Tele-
fon 081 -31 14 41.

Christus-Korpus
Spät-Barock, Höhe 80 cm, Holz.

Verlangen Sie bitte Auskunft über
Telefon 062 - 71 34 23 von 8—10 Uhr.

Max Walter, alte Kunst
Mümliswil SO

Ein Laienhelfer
sucht Aufgabe

Ich stelle mich vor:
53jährig, berufstätig, unverheiratet, bin aus religiösen Beweggrün-
den bereit, ganz oder (vorläufig) teilweise in kirchlichen Dienst zu
treten. Besonders gern würde ich mich einsetzen als Hilfe in Got-
tesdienst und Sakristei, aber auch auf dem Gebiet der Altersseel-

sorge, der Hauspastoration und der Krankenbesuche. Von meinem

gegenwärtigen Beruf her könnte ich wertvolle Arbeit leisten in der
Administration und im Rechnungswesen.

Kirchgemeinden und Pfarrämter, die sich für diese Möglichkeit in-
teressieren, mögen sich an das diözesane Personalamt: Basel-
Strasse 58, 4500 Solothurn, wenden.

iViatoursl
Orgelreise
Besichtigung von Orgeln in St. Florian, Linz, Passau, Ulm, Zwie-
falten, Ottobeuren, Weingarten, Ochsenhausen, Obermarchthal.

Leitung: P. Ambros Koch, Einsiedeln

30. April—4. Mai, Fr. 460.— (alles inbegriffen)
Teilnehmerzahl beschränkt.

Verlangen Sie den Spezialprospekt bei Viatours, Habsburgerstr. 44,
6002 Luzern, Telefon 041 / 23 56 47
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Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG
Tel. 071-75 15 24

9450 Altstätten SG

Ihr Partner,
wenn es
um Inserate
geht

ORELL FÜSSLI WERBE AG

Luzern Frankenstrasse 7/9

ZWEI BEMERKENSWERTE ORGELN

LIPP
SONATA 311, zweimanualig,
30 (32) Tasten, Pedal und Bank

Franko Domizil ab

Fr. 7145.—

Eine Übungsorgel, für Heim,

Kapelle und Kirche geeignet
(klassische Musik)

DEREUX
MODELL S, zweimanualig, 32

Tasten, Pedal und Bank, mit

Koppeln.

Franko Domizil ab

Fr. 13 600.—

Für Heim, Kapelle und Kirche
geeignet.
Klassische und sakrale Musik

Generalvertreter:

PIANO-ECKENSTEIN AG
4003 Basel Leonhardsgraben 48 Telefon 061 /25 77 88-92

Osterkerze
Osterleuchter
Haben Sie sich vergewissert, ob
Ihre Osterkerze tatsächlich be-
stellt wurde? Es wäre schade,
wenn Wir führen 8 Standard-
Grössen und 7 versch., moder-
ne, ansprechende Farbdekors—
zu einheitlichen Fabrikpreisen.
Und zur schönen Osterkerze ge-
hört unbedingt der passende,
repräsentative Osterleuchter. 9

gediegene Modelle sind am La-

ger. Ihr unverbindlicher Besuch
wird uns freuen!

ARSPR0DE0
JAKOB STRXSSLE
6006 LUZERN

Tel. 041 -22 3318

Zu verkaufen Kirchenorgel
Spieltraktur und Registratur mechanisch. Zehn Regi-

ster, zwei Manuale und Pedal. Baujahr 1955.

Missionsseminar Schöneck, 6375 Beckenried,

Telefon 041 -641207
Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengiesserei
H.Rüetschi AG
Aarau
Tel. (064) 24 43 43

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

>t#7f/gn#täte#7 KIRCHLICHE KUNST

Kruzifix - Barock
Sebastian - Barock etc.

MAR GAR ITE KOPP WEINMARKT 17 6000 LUZERN
TEL. 041/228997 VON 11.00-12.00 UHR

R MAW/ <%/ ^
MODERNE GESTALTUNG UND AUSFÜHRUNG
SAKRALER EINRICHTUNGEN UND GEGENSTÄNDE

Ferien- und Studienreise nach

Tanzania
vom 20. Juli bis 5. August 1973

Leben und Alltag des jungen afrikanischen Staates.
Aufbauwerke. Besuch von Christengemeinden. Einige
Tage in den schönsten Tierparks.

Programme bei AUDIATUR, Bermenstr. 7c, 2503 Biel.

Auskunft auch beim Reiseleiter H. Hungerbühler, Vi-
kar, Im Mühlebühl 17, 9100 Herisau.

In den Sommerferien ist unser

Jugendhaus
in Schwanden (GL) für Ferienlager bis zu 28 Personen

noch nicht besetzt. Das Haus wurde vor wenigen Jah-

ren erworben und zu seiner neuen Zweckbestimmung
bestens eingerichtet.

Anfragen an das Pfarramt Dreikönigen, 8002 Zürich,
Telefon 01 -25 2261
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LEOBUCHHANDLUNG
Gallusstrasse 20 Telefon 071 / 22 2917
9001 St. Gallen

Die grösste theologische
Fachbuchhandlung der Schweiz.

Machen Sie sich unsere vielseitige
Auswahl zu Ihrem Nutzen.

Sf
OTTO ZWEIFEL
GOLDSCHMIED
L U Z E R N

TEL. 233294
Kelche, Brotschalen

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten Sie
gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON LU

Kaspar-Kopp-Strasse 81 041 - 36 44 00

Auch das sind BDUVEfc-Lautsprecheranlagen :

— mit Batteriespeisung

— kompakt, robust

— einfach tragbar

— sofort und überall betriebsbereit

— mit grossem Wirkungsgrad

Verschiedene Modelle von Fr. 680.-

Fr. 1455.— für komplette Anlage.

bis

Ideal für Prozessionen, auf dem Friedhof,

in Räumlichkeiten bis zu 800 Personen.

Über 250 BOUYER-Servicestellen (Fachhändler) in der ganzen Schweiz.

Einzelprospekte durch schweizerischen Generalvertreter:

Grauer & Mueller AG Grauer & Mueller AG
9113 Degersheim Telefon 071. 5414 07/08 9113 Degersheim

Letzte Gelegenheit!

Zufolge massiver Sortimentsein-

schränkung werden sämtliche

Priesterkleider zu stark ermäs-

sigten Preisen angeboten. Nüt-

zen auch Sie dieses einmalige

Angebot. Nur noch solange Vor-

rat!

ARS PRO DE0
JAKOB STRXSSLE

6006 LUZERN

Tel. 041 -2233 18

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen

Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen.
Durch die neue Hl-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Geräte
zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich ve.füge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A. BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6000 Luzern Telefon 041 - 41 72 72

Josef Blank

Jesus von Nazareth
Geschichte und Relevanz
152 Seiten, kart. lam., Fr. 19.20

Eine wissenschaftlich fundierte
Information über die neuesten
exegetischen Einsichten. Dem
Seelsorger und Religionslehrer
als Ermunterung gewidmet «auf
einem Weg, auf dem heute mehr
Fragen anstehen, als griffige
Antworten zur Verfügung sind».
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